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Frech, gefühlvoll und romantisch: Wer spielt hier mit wem ein Spiel?

Coop gilt als der begehrteste Single in ganz New York, seit er einen Juwelenraub verhindert hat. Plötzlich kann er sich vor Verehrerinnen nicht mehr retten, doch wirklich fasziniert ist er nur von der unkonventionellen Lexie. Die hat allerdings nur eines im Sinn: an den antiken Ring zu kommen, den er vom Juwelier als Belohnung erhalten hat. Denn er birgt ein dunkles Familiengeheimnis. Kann Coop ihr vertrauen?

Über den Autor
Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York. 
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Das Buch

Nachdem er einen Raubüberfall verhindern konnte, wird der Kriminalreporter Sam Cooper, kurz Coop, von dem Bachelor Blog zum begehrtesten Junggesellen New Yorks gekürt, und die attraktivsten Frauen der Stadt machen Jagd auf ihn. Als Lohn für seinen Einsatz bei dem Überfall auf dem Juwelierladen erhält Coop einen Ring, der sich als sehr wertvoll herausstellt. Wertvoll nicht zuletzt deshalb, da er über diesen Ring die kluge und schöne Lexie kennenlernt, die einzige Frau, die an seinem Singlestatus kein Interesse zu haben scheint. Aber auch die einzige Frau, die ihn wirklich interessiert. Als dann bei Coop eingebrochen wird, beschließt er, dem Geheimnis des Rings auf die Spur zu kommen. Und Lexie hat einige sehr persönliche Gründe dafür, ihm zu helfen.




Die Autorin

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York. Weitere Informationen auf ihrer Homepage: www.carlyphillips.com

 


 



Im Heyne-Verlag liegen vor: Küss mich, Kleiner!

Die Chandler-Trilogie: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht

Die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! – Komm schon! – Geht’s noch?

Die Corwin-Trilogie: Trau dich endlich! – Spiel mit mir! – Mach doch!
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Liebe Leserin,

ich freue mich riesig, Ihnen den ersten Band einer brandneuen Serie vorstellen zu können. Die Idee, den begehrtesten Junggesellen zu küren, ist nicht neu, aber mein Ansatz ist innovativ und trendy: ein Online-Blog schließt sich mit einer New Yorker Tageszeitung zusammen, um den betreffenden Männern dabei zu helfen, die Frau ihrer Träume zu finden. Eine Geschichte mit Pfiff, spannend, frech und natürlich sexy!

 



Nachdem der etwas desillusionierte Coop, Journalist in Sachen Verbrechensbekämpfung und ambitionierter Krimiautor, einen Einbruch in ein Juweliergeschäft vereitelt hat, erhält er als Belohnung einen Ring, wird als Held gefeiert und von der Daily Post zum begehrtesten Junggesellen der Stadt erklärt. So wird Lexie Davis, Webdesignerin und Freigeist mit einer Vorliebe für ausgedehnte Reisen, auf das Schmuckstück aufmerksam und beschließt, es ihrer geliebten Großmutter zum achtzigsten Geburtstag zu schenken. Doch wie sich herausstellt, ist der Ring gestohlen, und spätestens, als bei Coop eingebrochen und seine Wohnung auf den Kopf gestellt wird, ist ihm klar, dass
jemand hinter dem Ring her ist. Lexie und Coop tun sich zusammen, um die Vergangenheit des Schmuckstücks aufzudecken, und schon bald beginnt es gewaltig zwischen den beiden zu knistern. Eine Reihe weiterer Charaktere mischt mit und versucht, die Pläne der beiden zu durchkreuzen. Die Story erreicht ihren Höhepunkt, als einige außergewöhnliche Details über Lexies Familie ans Licht kommen. Wird Lexie ihre Scheu davor, sich häuslich niederzulassen, überwinden können, insbesondere, nachdem sie erfahren hat, dass Coop aus den Abenteuern ihrer Großmutter einen Roman machen will, der ihm zum Durchbruch als Schriftsteller verhelfen soll?

 



Einige Bücher schreiben sich mühsam, andere mit links, und nur selten ist das Schreiben das reinste Vergnügen. Die Arbeit an Küss mich doch! machte mir großen Spaß und hielt zahlreiche Überraschungen und spannende Momente für mich bereit. Ich hoffe, meine Leserinnen werden die Geschichte genauso genießen wie ich.

 



Besuchen Sie meine brandneue Website

www.carlyphillips.com, um mir zu schreiben, über meine aktuellen Projekte zu lesen oder sich meinem neuen »Club Carly«-Fanclub anzuschließen. Ich freue mich auch über Zuschriften an P. O. Box 483, Purchase, NY 10577, USA.

 



Viele Grüße, Carly Phillips




Danksagung

Für Tracy Farrell – auf das erste von vielen gemeinsamen Büchern!

 



Für Brenda Chin, meine großartige Herausgeberin und vor allem Freundin. Du hast mich dahin gebracht, wo ich heute bin, und dafür danke ich dir!




Vorwort

Daily Post 
Der Bachelor Blog

 



News flash! Die Daily Post freut sich, bekanntgeben zu dürfen, dass sie künftig mit dem Bachelor Blog zusammenarbeiten wird. Dank dieser Kooperation sind die aktuellsten Neuigkeiten über die interessantesten Männer von New York von nun an nicht nur online, sondern auch in gedruckter Form nachzulesen!

Auf diese Weise sind Sie stets auf dem Laufenden, was die begehrtesten Junggesellen der Stadt angeht. Ob alleinerziehende Väter, Feuerwehrmänner oder Cops – auf diese Männer kommt es im täglichen Leben an. Sie kennen einen ganz normalen Helden? Dann erzählen Sie uns von ihm! Sie bestimmen, welcher Junggeselle demnächst im Rampenlicht steht!





Kapitel 1

Sam Cooper knurrte der Magen, als er die beiden blaugelb gemusterten Sonnenschirme seines Lieblings-Hotdog-Standes an der Ecke 47. Straße und Park Avenue erblickte. Er kam gerade aus einer langweiligen Pressekonferenz, bei der der Bürgermeister und der Polizeichef den lang erwarteten Schlussbericht zu einer Einbruchserie an der Upper West Side präsentiert hatten. Er steckte sein digitales Aufzeichnungsgerät ein und kramte aus der anderen Hosentasche etwas Bargeld hervor.

Das Aroma der besten Hotdogs von ganz New York ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Tag, Dom. Wie läuft das Geschäft?«, fragte er den nicht mehr ganz jungen Standbesitzer.

»Tag, Coop. Kann mich nicht beklagen, zu Mittag war die Hölle los. Inzwischen ist es etwas ruhiger geworden, aber gegen fünf wird es nochmal richtig losgehen.« Dom, der dank seiner Tätigkeit an der frischen Luft stets braungebrannt war, hob den großen Metalldeckel, unter dem sich Sam Coopers verspätetes Mittagessen befand. »Das Übliche?«

Coop nickte. »Mit allem Drum und Dran. Weißt du
was, gib mir gleich zwei; ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen.«

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor drei. Ihm blieb also noch genügend Zeit, um in Ruhe zu essen und dann seinen Artikel fertig zu schreiben, ehe er für heute Feierabend machte. Sam Cooper arbeitete tagsüber als Journalist, und in seiner Freizeit betätigte er sich als Krimiautor.

Während Dom die Würste in die Brötchen legte und sie großzügig garnierte, sah sich Coop in seiner Stadt um. An einem heißen Augusttag wie heute waren kaum Leute unterwegs. Wer clever war, verließ New York und suchte Zuflucht in den vornehmen Hamptons oder an der Küste von Jersey. Alle anderen verbarrikadierten sich in ihren klimatisierten Büros oder Behausungen.

Coop ließ wie immer ganz automatisch den Blick über die Geschäfte und Häuserfronten der näheren Umgebung gleiten und verfolgte, wer dort ein und aus ging. Er war mit einer ausgeprägten Beobachtungsgabe gesegnet, die zweifellos mit ein Grund für seine Berufswahl gewesen war.

Wie üblich blieb sein Blick an dem Juwelierladen mit dem antiken Schmuck ganz in der Nähe hängen, dessen Front im Gegensatz zu den Nobelboutiquen in dieser Gegend reichlich schlicht wirkte. Dafür dekorierten die Besitzer das Schaufenster fast täglich neu und stellten dort wie zum Ausgleich lauter besonders extravagante Stücke aus. Natürlich war die Kundschaft überwiegend weiblich. Heute jedoch befand
sich zur Abwechslung ein Mann in dem Geschäft. Er trug ein Sweatshirt, dessen Kapuze er sich über den Kopf gezogen hatte.

»Seltsam«, murmelte Sam. Die sengende Sommersonne ließ ihn in seinem Hemd schwitzen, und die Hitze, die vom Bürgersteig aufstieg, machte sich sogar durch die Schuhsohlen hindurch bemerkbar.

»Deine Hotdogs sind fertig«, verkündete Dom just in dem Augenblick, als Coop aus dem Augenwinkel registrierte, dass der Mann mit dem Kapuzenpulli eine Pistole in der Hand hielt.

Die Erkenntnis jagte einen Adrenalinstoß durch seinen Körper. Er überlegte fieberhaft, ohne den Laden aus den Augen zu lassen. Hinter dem Tresen standen zwei Frauen. Wenn er einfach hineinstürmte, würde der Verbrecher womöglich auf eine von ihnen schießen.

Jetzt ließ der Mann die Pistole in seinem Sweatshirt verschwinden und wandte sich zum Gehen.

»Dom, stell bitte keine Fragen, ruf einfach die Polizei«, befahl Coop und schnappte sich den Metalldeckel des Hotdogbehälters.

Er schwenkte zu dem Laden herum, und als die Tür aufging, stellte er dem Mann instinktiv ein Bein, um ihn an der Flucht zu hindern. Der Räuber strauchelte zwar, konnte sich aber noch einmal fangen, also holte Coop tief Luft und zog ihm kurzerhand eins mit dem metallenen Deckel über. Leider schien die Kapuze den Schlag gedämpft zu haben, oder aber der Kerl hatte einen ziemlich hartenSchädel, denn er ging auch diesmal nicht zu Boden. Coop ließ den Deckel ein zweites Mal
auf seinen Kopf niedergehen, mit aller Kraft diesmal, worauf der Mann vor Schmerz stöhnend auf den Bürgersteig sank und das Diebesgut aus seinen Taschen kullerte.

Ehe sich der Verbrecher von seinem Schock erholen konnte, hatte sich Coop auch schon dessen Pistole geangelt und hielt ihn damit in Schach, bis die Polizei kam. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, in seinen Ohren rauschte das Blut. Es dauerte nicht lange, da vernahm er eine Sirene, und dann waren auch schon zwei Cops zur Stelle. Der eine legte dem Dieb Handschellen an und bugsierte ihn in den Einsatzwagen, der andere nahm unterdessen Sams Zeugenaussage auf.

Während er sich die Ereignisse noch einmal durch den Kopf gehen ließ, war Sam Cooper seinem Schicksal fast dankbar dafür, dass eine irreparable Schulterverletzung seiner Karriere bei der Polizei noch während der Ausbildung ein jähes Ende bereitet hatte. Nach dem Vorfall gerade eben hatte er wieder einmal größten Respekt vor der Arbeit seines Vaters und seines älteren Bruders, die beide eine Musterkarriere als Polizisten vorweisen konnten. Wenn ihnen sein neuestes Husarenstück zu Ohren kam, würden sie bestimmt herzlich lachen und ihn damit aufziehen, dass er versucht hatte, ihre Arbeit zu tun.

»Hast du noch Fragen, Mac, oder sind wir fertig?« Da er seit Jahren als Journalist im Bereich Verbrechensbekämpfung tätig war, stand Sam mit vielen Kriminalbeamten und Polizisten in New York auf Du und Du.

Der Angesprochene nickte. »Wir wissen ja, wo wir
dich erreichen, du kannst also ruhig heimgehen und dich ein wenig von diesem Schreck erholen.«

Coop winkte ab. »Es geht mir gut. Ich bin im Büro, falls ihr mich braucht.« Dort konnte er wenigstens höchstpersönlich dafür sorgen, dass bei der Berichterstattung über den Vorfall niemand die Fakten verdrehte.

Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als die beiden Juwelierangestellten aus dem Laden eilten. »Halt!«, rief die Ältere. »Wir wollten uns noch bei Ihnen bedanken!«

Coop drehte sich zu der zierlichen brünetten Frau um, die gegen den Räuber zweifellos nicht die geringste Chance gehabt hätte, selbst wenn er unbewaffnet gewesen wäre.

»Ich bin Ihnen unbeschreiblich dankbar. Die Schmuckstücke, die der Dieb eingesteckt hatte, sind ein kleines Vermögen wert.«

Coop trat verlegen von einem Bein auf das andere. Er hätte auf ihre Dankbarkeitsbekundung nur zu gut verzichten können. »Ich war bloß zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

Die Ladenbesitzerin schüttelte den Kopf. »Nur keine falsche Bescheidenheit! Die meisten Leute hätten einfach weggeschaut. Sonst bin ich ja immer mit meinem Vater im Laden, aber er ist über das Wochenende nach Florida gefahren, deshalb hat heute meine fünfzehnjährige Tochter ausgeholfen. Ich habe einfach getan, was der Räuber von mir verlangt hat, weil ich meine Kleine keiner Gefahr aussetzen wollte. Kommen Sie
mit! Ich bestehe darauf, mich für Ihr mutiges Eingreifen erkenntlich zu zeigen. Leider war ich heute bereits bei der Bank und habe kaum mehr Bargeld in der Kasse, also werden Sie stattdessen mit einem Schmuckstück vorliebnehmen müssen.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, wehrte Coop ab und schüttelte den Kopf. »Ich will keine Belohnung.«

»Belohnung?« Eine Fernsehreporterin, die er vom Sehen kannte, drängte sich zwischen ihn und die Tochter der Ladenbesitzerin und hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase. »Erzählen Sie mir mehr! Ich würde nur zu gern einen Exklusivbericht über die Ereignisse in den Fünf-Uhr-Nachrichten bringen.«

»Sie meinen, Sie würden meinen Laden namentlich erwähnen?«, fragte die Juwelierin mit glänzenden Augen.

Die Reporterin nickte. »Wenn Sie wollen, könnten wir auch in Ihrem Geschäft filmen, während Sie Ihrem Retter die Belohnung überreichen.«

Coop stöhnte auf. Ihm war klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Trotzdem versuchte er noch einmal gegenzusteuern. »Ich nehme keine Belohnung an. Wie gesagt, ich war nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort.«

Die Reporterin tat, als hätte sie es gar nicht gehört. Sie brachte kurz ihre Frisur in Ordnung, straffte die Schultern und gab ihrer Kamera-Crew ein Zeichen. »Und Action!«

»Ich bin Carolina Martinez, und ich melde mich live vom Tatort eines Raubüberfalls mitten in Manhattan.
Neben mir stehen die Besitzerin des betroffenen Geschäfts und Sam Cooper, der Mann, der mit seinem heldenhaften Einsatz eines jener Verbrechen verhindert hat, über die er sonst in seiner Funktion als Journalist so oft selbst berichtet. Die Überfallene wird dem widerstrebenden Helden gleich eine Belohnung für seine Tat überreichen.« Die Reporterin blickte zu ihren Kameraleuten. »Cut!« Dann wandte sie sich zu der verdatterten Besitzerin um. »Okay, jetzt sind Sie dran. Was haben Sie sich denn als Belohnung vorgestellt? «, fragte Carolina.

Ehe Sam wusste, wie ihm geschah, hatten ihn die hartnäckige Reporterin und die Tochter der Ladenbesitzerin auch schon in das Geschäft geschoben. Die Film-Crew folgte ihnen. Er startete einen letzten Versuch, sich aus dem Staub zu machen, doch die Juwelierin, die sich ihm vorhin als Anna Burnett vorgestellt hatte, hielt ihm bereits vor laufender Kamera ein mit Samt überzogenes Tablett mit antiken Schmuckstücken hin. Coop blieb also gar nichts anderes übrig, als dem Drängen der Ladenbesitzerin nachzugeben und einen Blick auf die dargebotene Ware zu werfen.

Er betrachtete die Kleinodien und überlegte fieberhaft, welches davon wohl am wenigsten wertvoll sein mochte, so dass er es ohne schlechtes Gewissen nehmen konnte.

»Wie wäre es damit?« Anna Burnett hielt eine Männerarmbanduhr aus gehämmertem Gold in die Höhe – allerdings vor die Kameralinse und nicht etwa, damit Sam sie besser sehen konnte.


Coop schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die sieht viel zu teuer aus, und außerdem trage ich so etwas nicht.«

»Dann nehmen Sie doch ein Collier oder einen Ring für Ihre Frau Gemahlin.« Sie ergriff eine Halskette, die mit grünen Steinen, vermutlich Smaragden, besetzt war, und hielt sie lächelnd in die Kamera.

»Ich bin nicht verheiratet.« Nicht mehr. Er zwang sich zu lächeln.

»Dann eben etwas für Ihre Freundin!«

»Also gut … Ich nehme … den hier«, sagte Coop, ehe sie ihn noch schlimmer in Bedrängnis bringen konnte, und deutete auf das allerhässlichste Stück, einen großen, mit bunten Steinen besetzten Ring, in der Hoffnung, dass er nicht allzu viel wert war.

»Eine sehr gute Wahl. Ich freue mich, dass Sie etwas gefunden haben, das Sie an Ihren heldenhaften Einsatz für unseren geliebten Laden erinnern wird. Wie Sie sehen, gibt es in unserem Juweliergeschäft an der Ecke 47. Straße und Park Avenue eine große Auswahl an weiteren wunderschönen Vintage-Schmuckstücken«, sagte die Besitzerin mit einer ausholenden Handbewegung. Sie verstand es wirklich hervorragend, diese Gelegenheit für ein wenig Gratis-PR zu nutzen.

Sam Cooper unterdrückte ein belustigtes Schnauben, nicht zuletzt deshalb, weil die verdammte Kamera noch immer lief.

Sobald aber Carolina »Cut!« gerufen hatte, steckte er den Ring ein, bedankte sich bei ihr und Anna und sah zu, dass er davonkam und sich endlich seine Hotdogs
abholte, ehe die aufdringliche Fernsehreporterin auf den Gedanken kommen konnte, ihn auch noch zu interviewen. Er hatte keine Lust auf weitere peinliche Lobhudeleien, die dann über die Bildschirme der ganzen Stadt flimmern würden.

 



Als Sam die Redaktion betrat, erhoben sich seine Kollegen und spendeten ihm spontan eine Runde Beifall.

Er runzelte die Stirn, tat die Pfiffe und Kommentare mit einer unwilligen Handbewegung ab und begab sich zu seinem Schreibtisch. Dort setzte er sich erst einmal hin und lehnte sich zurück. Das war das erste Mal heute, dass er sich eine kurze Ruhepause gönnte. Er zog den Ring aus der Tasche, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Bei der Erinnerung daran, wie er in seinen Besitz gekommen war, schüttelte er den Kopf. Eine solche Story wäre selbst dem angehenden Krimiautor in ihm beim besten Willen nicht eingefallen.

Amanda Nichols, die Kulturredakteurin seiner Zeitung, trat zu ihm und lehnte sich an die Tischkante. »Bei diesem schlechten Licht wirst du nicht viel erkennen können.« Sie beugte sich nach vorn, um den Ring aus der Nähe zu betrachten, wobei ihr die langen, blonden Locken über die Schultern fielen.

Coop konnte Amanda gut leiden. Sie hatten nach seiner Scheidung eine kurze Affäre miteinander gehabt, aber es war auf beiden Seiten nicht die große Liebe gewesen. Zum Glück war Amanda eine der wenigen Frauen, die Sex und Freundschaft trennen konnten, und so kamen sie nach wie vor gut miteinander aus.


»Er ist potthässlich, nicht?«, fragte Sam.

»Lass mal sehen«, sagte Amanda.

Er reichte ihr das Schmuckstück.

Amanda war ein Shopping-Freak und ein großer Fan von Glanz und Glamour. Kleider, Schmuck, Accessoires, damit kannte sie sich aus. Sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Gravierung an der Innenseite des Ringes zu entziffern. »Heutzutage würde man ihn wohl als potthässlich bezeichnen, ja, aber für jeden Liebhaber von antikem Schmuck ist das ein wertvolles Sammlerstück. Er ist von Trifari. Hier, siehst du das Emblem?« Sie deutete mit ihrem langen, lackierten Zeigefingernagel auf einen eingravierten Schriftzug. »Da hast du eine gute Wahl getroffen«, fügte sie hinzu und gab ihm den Ring zurück.

»Na, toll, dabei habe ich bewusst etwas genommen, das nicht so teuer aussah, damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss«, stöhnte er.

Amanda zuckte die Achseln. »Was man so hört, war der Schmuck, den der Übeltäter eingesteckt hatte, ein Vermögen wert, da musst du doch kein schlechtes Gewissen haben. Schenk den Ring einfach einer Frau, die einen besonderen Platz in deinem Herzen einnimmt«, sagte sie und musterte ihn mit unverhohlener Neugier.

Coop legte den Kopf schief. »Ist das deine subtile Art und Weise, in Erfahrung zu bringen, ob ich eine Freundin habe?«

Sie grinste. »Also, wenn du so direkt fragst, ja. Du arbeitest zu viel. Ständig tippst du wie ein Weltmeister auf deiner Computertastatur herum.«


Das lag daran, dass er immer, wenn er gerade etwas Zeit erübrigen konnte, an seiner Karriere als Krimiautor bastelte. Das Schreiben von Romanen war seine wahre Leidenschaft, was er allerdings nicht an die große Glocke hängte. In letzter Zeit mangelte es ihm allerdings an neuen Ideen, weshalb er häufig nur dasaß und seinen Bildschirm anstarrte, sei es nun im Büro oder zu Hause.

»Nein, ich habe gerade keine Freundin«, gab er zu und hoffte inständig, dass Amanda es dabei bewenden lassen würde. Doch er hoffte vergeblich.

»Genau das bereitet mir Sorgen. Mit einer Frau an deiner Seite wäre dein Leben viel … ausgeglichener.«

Coop verdrehte die Augen. »Mein Leben ist ausgeglichen genug. Es geht mir gut, und es gibt nicht den geringsten Anlass zur Sorge. Könnten wir jetzt das Thema wechseln?«, sagte er leicht genervt und legte den Ring auf den Tisch. »Ich sollte das Ding hier wohl an einem sicheren Ort verwahren, da es offenbar doch nicht ganz wertlos ist.«

»Mach das, aber vergiss nicht: Arbeit allein macht nicht glücklich. Man muss auch mal Spaß haben.«

»Ich habe reichlich Spaß«, log er.

»Wenn du meinst.« Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie wusste, was Sache war.

Aber was sollte er sagen? Er hatte schon lange keine Frau mehr kennengelernt, die er auch nur ansatzweise interessant gefunden hätte. Doch wenn er das Amanda gegenüber andeutete, würde sie sofort versuchen, ihm irgendwelche Freundinnen von sich zu vermitteln.
Schon bei dem Gedanken daran schauderte ihn. Blinddates an sich waren schon schlimm genug, Verkuppelungsversuche von wohlmeinenden Freunden noch weitaus schlimmer. Sam hatte eine Ex-Frau und einen gesunden Respekt vor falschen Entscheidungen bei der Wahl der Lebenspartnerin. An potenziellen Bettgenossinnen mangelte es ihm weiß Gott nicht, wenn das alles wäre, wonach er suchte.

»Ja, das meine ich. Und jetzt muss ich mich an die Arbeit machen.«

Amanda schüttelte seufzend den Kopf. »Also gut, dann bis nachher, du Held.« Sie zwinkerte ihm zu und marschierte mit einem kessen Hüftschwung von dannen.

Coop wandte sich seinem Computer zu.

Er gab bei Google den Begriff Trifari ein und fand nach einer Weile tatsächlich ein Bild von einem Ring, der so aussah wie der, den er seit etwa einer Stunde sein Eigen nannte. Zu seiner Verblüffung gab es dazu passend auch eine Halskette und ein Armband. Das dreiteilige Set hatte in den 1950er Jahren einer vermögenden Familie aus Manhattan gehört und war im Rahmen eines dreisten Diebstahls während einer Dinnerparty aus der Wohnung der Besitzer entwendet worden. Die Täter waren nie gefasst worden, und die betreffenden Schmuckstücke seien verschollen, hieß es.

Coop warf einen Blick auf den vor ihm liegenden Ring. Was zum Teufel hatte er sich da aufgehalst? Er fragte sich, ob die Inhaberin des Juwelierladens überhaupt ahnte, was für ein wertvolles Stück sie ihm
überlassen hatte und wie oft der Ring seit dem Raub vor über fünfzig Jahren wohl den Besitzer gewechselt haben mochte.

Der Journalist in ihm witterte eine gute Story. Er beschloss, Nachforschungen über die Geschichte des Ringes anzustellen, auch wenn es einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Doch auch seine schriftstellerische Kreativität begann unversehens zu sprudeln. Er überlegte bereits, wie sich die bislang gewonnenen Erkenntnisse zu einem Buch verarbeiten ließen. Ein unaufgeklärtes Verbrechen in den 1950er Jahren, eine große Dinnerparty, Vertreter der High Society, Verwicklungen und Verstrickungen zwischen Geschäftspartnern und vermeintlichen Freunden, und nicht zuletzt ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ein Mord und der Diebstahl des kostbaren Familienschmucks.

Oder … Plötzlich kam ihm eine neue Idee. Sollte er vom Genre des Kriminalromans zum Sachbuch wechseln? Womöglich stieß er ja, wenn er sich etwas näher mit diesem ungeklärten Fall beschäftigte, auf einen wahren Schatz an Informationen, den er verarbeiten konnte!

So oder so, Coop hatte das untrügliche Gefühl, dass er einem Geheimnis auf der Spur war, das seiner monatelangen Schreibblockade ein Ende bereiten würde. Sein Herz schlug nun sogar noch schneller als vorhin bei dem Überfall auf den Juwelierladen. Endlich hatte er eine Idee für sein nächstes Buch; eines mit weit mehr Protagonisten und Handlungssträngen als das vorige. Sein erster Roman war in einer geringen Auflage bei
einem kleinen Verlag erschienen und hatte ihm noch nicht einmal genügend Geld eingebracht, um davon ein Abendessen zu bezahlen. Doch diese Story hatte Potenzial.

Sein Bauchgefühl, auf das er sich in seinem Journalisten-Alltag hundertprozentig verlassen konnte, verriet ihm, dass ihm mit diesem Projekt endlich die Verwirklichung des seit Jahren gehegten Wunschtraums vom Bestseller gelingen konnte.

 



Lexie Davis beugte sich über ihre Großmutter väterlicherseits, die wie immer von einer Wolke Veilchenduft umgeben war.

»Also, mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe«, sagte Charlotte Davis. »Ich klicke auf das Zeichen, das aussieht wie ein Kompass, um das Internet zu betreten. Dann schiebe ich die Maus …«

»Den Cursor«, verbesserte Lexie ihre Großmutter und schob die warme, faltige Hand, die die Maus steuerte, ein wenig nach vorn, um den Cursor über den Bildschirm zu bewegen.

Die alte Dame stöhnte enerviert auf. »Also, ich schiebe den Cursor hier rüber, klicke einmal in das Feld, und dann kann ich alles, was ich wissen will, giggeln, richtig?«

»Googeln, nicht giggeln!« Lexie schüttelte den Kopf und versuchte, über den Versprecher ihrer Großmutter nicht zu lachen.

Wer hätte gedacht, dass es sie so viel Zeit und Nerven kosten würde, der alten Dame ein paar Computer-Nachhilfestunden
zu geben! Lexie tat es zwar gern, nicht zuletzt deshalb, weil sie sich davon versprach, künftig mit ihrer geliebten Grandma wieder jederzeit via Internet Kontakt aufnehmen zu können, aber anstrengend war es trotzdem. Mittlerweile war ihr klar, dass die Aufmerksamkeitsspanne der alten Dame auf maximal dreißig Minuten beschränkt war, aber diesmal hatten sie noch nicht einmal eine Viertelstunde hinter sich.

Der alte Computer ihrer Großmutter hatte vor einer Weile den Geist aufgegeben, und deshalb hatte Lexie, Webdesignerin und leidenschaftliche Laptop-Nutzerin, sie kürzlich mit einem nagelneuen Laptop überrascht.

Auf diese Weise konnte sie nun, wenn sie wieder einmal das Fernweh packte, beruhigt durch die Weltgeschichte gondeln und musste sich keine Sorgen mehr machen, wenn sie länger nichts von ihrer Großmutter hörte. Bei ihrer letzten Reise hatte sich Lexie nämlich bei jeder längeren Funkstille unwillkürlich gefragt, wer wohl nun das Zeitliche gesegnet hatte, ihre Grandma Charlotte oder doch bloß die in die Jahre gekommene Blechkiste.

Sie betrachtete die alte Dame von der Seite. Man sah ihr nicht an, dass sie bald ihren achtzigsten Geburtstag feiern würde. Charlotte Davis war sowohl körperlich als auch geistig noch sehr fit. Sie war gesund und sah blendend aus für ihr Alter, trotz der selbst gefärbten roten Haare und des jahrzehntealten Hauskleides, in dem sie ständig herumlief und zu dem sie stets ihren
antiken Schmuck trug – üblicherweise eine Halskette und dazu passende Ohrringe. Lexie konnte nur hoffen, dass sich ihre Großmutter auch weiterhin so gut halten würde.

»Oh, es ist ja schon fünf Uhr. Zeit für Eyewitness News!« Charlotte griff nach der Fernbedienung und schaltete den großen Fernseher ein, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand.

»Kann das nicht noch eine Viertelstunde warten? Wir sind mit dem Wichtigsten über das Internet fast durch.«

»Wir können den Fernseher ja im Hintergrund laufen lassen. Du weißt doch, dass ich immer wissen will, was in der Stadt so los ist.«

Lexie nickte. Das wusste sie in der Tat. Wenn man den Worten ihrer exzentrischen Großmutter Glauben schenken wollte, hatte sie einst ein aufregendes Leben geführt und viele berühmte Leute gekannt. Im reifen Alter von neunundsiebzig Jahren und dreihundertneununddreißig Tagen sah Grandma Charlotte täglich fern und las die Zeitung, um zu erfahren, wen sie diese Woche wieder überlebt hatte. Lexie hatte es längst aufgegeben, ihr zu erklären, dass der Tod ganz gewöhnlicher Bürger nicht in den Fernsehnachrichten erwähnt wurde. Doch was ihre Großmutter an den Nachrichten auf Channel 7 am meisten interessierte, war ohnehin …

»Bill Evans!«, rief Charlotte und deutete auf den attraktiven Wetteransager.

Lexie, die ihre Hoffnungen auf eine Fortsetzung der
Nachhilfestunde rapide dahinschwinden sah, biss sich auf die Innenseite der Wange. »Grandma, hier spielt die Musik.«

»Lass uns nachher weitermachen. Oh, guck mal, was der Bursche für süße Grübchen hat!«

Wieder deutete Charlotte mit der faltigen Hand zum Fernseher. »Kein Vergleich mit Bill Evans natürlich, aber auch nicht ohne.«

Lexie warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, dass ihre Großmutter nicht mehr vom Wetteransager sprach.

Die Schlagzeile Journalist vereitelt Raubüberfall erregte ihre Aufmerksamkeit, aber noch weit mehr erregte der Mann, um den es ging, ihr weibliches Interesse. Sie konnte den Blick gar nicht mehr von ihm abwenden. Er war braungebrannt und muskulös, hatte blaue Augen und dunkle Haare, die ihm bis in den Nacken reichten; und nicht zuletzt die bereits erwähnten Grübchen ließen ihn ausnehmend sexy wirken. Eben versuchte die Besitzerin des Ladens, der überfallen worden war, ihm eine Belohnung aufzudrängen, was ihm sichtlich unangenehm war. Der Bildunterschrift zufolge hieß der Mann Sam Cooper.

»Hör dir das an – er weigert sich, eine Belohnung anzunehmen!«, echauffierte sich Charlotte.

»Ein richtiger Gentleman eben«, stellte Lexie fest. Sie war vom attraktiven Äußeren des Mannes ebenso fasziniert wie von seinem Auftreten und seinen Moralvorstellungen.

»Ach was«, schnaubte ihre Großmutter. »Er ist ein
Dummkopf. Nun greif schon zu, guter Mann!«, rief sie aufgebracht.

Lexie lachte und verfolgte, wie Sam Cooper eine Uhr und eine Halskette ablehnte. Dann schob ihm die dankbare Ladenbesitzerin eine Auswahl an antiken Ringen hin.

»Ich bin nicht verheiratet«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die hervorragend zu seiner Erscheinung passte. »Also gut, ich nehme den hier«, murmelte er dann und ergriff widerstrebend einen der Ringe auf dem samtenen Tablett.

Die Kamera zoomte näher heran und zeigte die Großaufnahme eines großen, bunten Ringes mit blütenförmig angeordneten Edelsteinen.

»Der sieht ja wie eine von deinen Vintage-Halsketten aus, Grandma!«

Charlotte stemmte sich von ihrem Stuhl hoch, den Blick auf den Fernseher geheftet. »Tatsächlich! Heiliges Kanonenrohr!«, stieß sie hervor.

Lexie verdrehte die Augen. »Hast du dir etwa schon wieder die uralten Folgen von Batman reingezogen?«, schnaubte sie.

Charlotte ging nicht näher darauf ein. Sie tastete nach dem Collier, das sie um den Hals trug und das – wie die soeben erwähnte Kette – zu jenen »Schätzen« gehörte, die sie Lexie eines Tages vererben wollte. Einige der Schmuckstücke wirkten grauenhaft pompös, doch wenn ihre Großmutter einmal nicht mehr war, würde Lexie garantiert jede einzelne Erinnerung an sie in Ehren halten.


»Ich frage mich, ob er tatsächlich zu deiner Halskette passen würde.« Lexie zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

»Hoffentlich sieht Sylvia diesen Beitrag!«, murmelte ihre Großmutter. Sylvia Krinsky, ihre langjährige Freundin und Nachbarin, wohnte nur ein paar Türen weiter.

Die beiden waren seit Jahren verwitwet. Sie hatten sich kennengelernt, als sie noch ledig gewesen waren, und ihre enge Freundschaft hatte bis zum heutigen Tag Bestand. Sylvia war quasi Charlottes Alter Ego, und sie war stets zur Stelle, wenn Charlotte sie brauchte, komme, was da wolle. »Wenn ich einen Mord begehen würde, dann würde Sylvia die Leiche beseitigen«, sagte Charlotte oft, während Sylvia daneben saß und nickte.

Jetzt erhob sich Charlotte und begann in ihrer kleinen Wohnung auf und ab zu gehen, wobei sie aufgeregt vor sich hin murmelte.

Lexie ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den schmalen Rücken. »Was hast du denn auf einmal?«, fragte sie besorgt.

»Nichts«, winkte Charlotte ab. »Alles bestens. Die Sache mit dem Ring kam bloß so unerwartet und hat Erinnerungen geweckt. Aber es geht schon wieder.«

Lexie glaubte ihr nicht. Sie musterte ihre Großmutter argwöhnisch. Irgendwie wirkte die alte Dame plötzlich etwas blass, obwohl das bei der dicken Schicht Make-up und Rouge, die sie trug, zugegebenermaßen schwer zu beurteilen war.


»Gehörte der Ring ursprünglich zu deinem Set, Grandma?«, wollte Lexie wissen.

Charlotte wich ihrem Blick aus. »Ich bin auf einmal so müde«, klagte sie und stieß einen künstlich klingenden, brunnentiefen Seufzer hervor.

Lexie fragte sich, was zum Geier das alles zu bedeuten hatte. Der Ring aus dem Fernsehen hatte die alte Dame sichtlich aus der Fassung gebracht, aber sie wollte offenbar nicht darüber reden. Nicht einmal mit Lexie.

»Hmm. Okay, dann lass uns morgen mit dem Nachhilfeunterricht weitermachen«, schlug Lexie vor. »Warum legst du dich nicht ein bisschen aufs Ohr?«

»Ich glaube, das mache ich.«

Lexie begann, ihre Siebensachen zusammenzusuchen. »Ich sollte ohnehin los, ich muss mit Claudia über unseren neuesten Auftrag sprechen«, sagte sie. »Es könnte spät werden, also warte nicht auf mich. Ich habe ja meinen Schlüssel.«

Claudia Milne, ein Autodidakt-Computergenie, war Programmiererin mit Leib und Seele und programmierte den Großteil der Webseiten, die Lexie entwarf. Lexie war heilfroh, dass sie sich damals im Flugzeug kennengelernt hatten, als sie vor fünf Jahren von ihrer ersten Reise in den Nahen Osten nach New York zurückgekehrt war.

Lexie liebte das Nomadenleben, und da sie sich in der glücklichen Lage befand, ihre Arbeit von jedem Ort der Welt aus erledigen zu können, war sie ständig auf Achse. Wenn sie in New York war, konnte sie im
Gästezimmer ihrer Großmutter nächtigen, weshalb sie keinen Grund sah, sich eine eigene Wohnung zu mieten. Charlotte genoss es, wenn ihre Enkelin zu Besuch war, und Lexie war froh, wenn sie während ihrer sporadischen Aufenthalte in New York allerhand für ihre Großmutter erledigen konnte.

»An welcher Webseite arbeitet ihr gerade?«, erkundigte sich Charlotte, die sich immer sehr für Lexies Kunden interessierte. Sie steuerte auch häufig Vorschläge für die Designs bei, welche jedoch von Lexie zum größten Teil höflich ignoriert wurden.

»Athlete’s Only. Die Jordan-Schwestern und Yank Morgan haben eine Generalüberholung ihres Internetauftritts in Auftrag gegeben.«

Athlete’s Only, eine dynamische Sport-PR-Agentur, war Lexies allererster Kunde gewesen, nachdem sie sich als Webdesignerin selbstständig gemacht hatte.

»Ist es nicht schon ziemlich spät für ein Meeting? Muss ich Yank anrufen und ihn zusammenstauchen, weil er dich über Gebühr beansprucht?«, fragte Charlotte.

Sie war schon ewig mit Yank Morgan befreundet. Lexie hatte ihn in dem Eisstadion kennengelernt, in dem sie als kleines Mädchen zusammen mit ihrer Großmutter unzählige Nachmittage beim Eislauftraining verbracht hatte. Dank dieser Verbindung war Lexie nicht nur zu ihrem ersten Großauftrag gekommen, sondern hatte sich zudem Zutritt zur prestigeträchtigen und lukrativen Welt des Sports verschaffen können.

Aus diesem Grund hatte sie mittlerweile noch einige
weitere Kunden aus dieser Branche als Abnehmer für ihre Webseiten gewinnen können, angefangen von Isogetränke-Herstellern bis hin zu einigen namhaften Sportvereinen – zur Überraschung ihrer Eltern, die einmal die Hoffnung gehegt hatten, dass aus ihrer Tochter eine professionelle Eisläuferin werden könnte. Doch zu ihrer großen Enttäuschung hatte Klein Lexie bald gegen ihren streng reglementierten Tagesablauf und den ständigen Konkurrenzdruck rebelliert.

Die Freundschaft, die sich damals zwischen ihrer Großmutter und Yank entwickelt hatte, war der zweite positive Nebeneffekt der ansonsten eher unschönen Angelegenheit gewesen. Mit Charlotte Davis und Yank Morgan hatten sich zwei Menschen mit einem ausgeprägten Faible für das Unkonventionelle, ja, Exzentrische gefunden. Sie vertraten außerdem beide die Ansicht, dass jeder Mensch sich selbst treu bleiben solle und hatten Lexies Eltern damals mit vereinten Kräften dazu bewegen können, ihr nicht mehr ihren Willen aufzuzwingen.

Dafür würde Lexie Yank Morgan wohl bis in alle Ewigkeit dankbar sein. Dafür und für sein Vertrauen in ihr Talent als Webdesignerin. »Es macht mir überhaupt nichts aus, so spät noch zu arbeiten, Grandma. Im Gegenteil. Wag es ja nicht, auch nur ein Wort zu Yank zu sagen.« Lexie zog es sogar vor, abends zu arbeiten; das entsprach viel eher ihrem Lebensrhythmus als die konventionellen Arbeitszeiten.

Charlotte erwiderte nichts. Lexie drehte sich zu ihr um, doch ihre Großmutter war bereits im Schlafzimmer
verschwunden. Ob sie sich tatsächlich hinlegen würde? Sie war völlig von der Rolle, seit vorhin dieser Ring in den Nachrichten gezeigt worden war. Der Bericht schien in der Tat aufwühlende Erinnerungen bei ihr wachgerufen zu haben.

Während Lexie ihren Laptop zusammenpackte und ihre Tasche holte, streifte ihr Blick einen Wandkalender mit dem Konterfei von Baseballstar Derek Jeter, auf dem Charlotte gewissenhaft jeden Tag ein Kästchen durchstrich. Der achtundzwanzigste August war rot eingekreist. Lexie hatte sich bereits mehrfach das Hirn zermartert, was sie ihr zum achtzigsten Geburtstag schenken sollte. Etwas Außergewöhnliches mit einer persönlichen Note sollte es sein.

Der Ring zu ihrem Set! Das wäre das perfekte Geschenk. Lexie dachte an den Mann mit der sexy Ausstrahlung, der seine Belohnung nur sichtlich widerwillig angenommen hatte. Die ausgeraubte Juwelierin hatte ihm den Ring förmlich aufdrängen müssen. Vielleicht war er ja bereit, ihn zu verkaufen.

Die Vorstellung, ihrer Großmutter ein so individuelles Geschenk machen zu können, weckte eine freudige Erregung in ihr. Jetzt musste sie sich nur noch mit diesem Sam Cooper treffen und ihn dazu bringen, sich von dem Objekt ihrer Begierde zu trennen.





Kapitel 2

Es vergingen Tage, bis Lexie endlich dazu kam, Sam Cooper zu kontaktieren. Einen Tag, nachdem sie in den Nachrichten von dem Ring erfahren hatte, erhielt sie von einem weiteren ihrer Kunden einen Großauftrag, ein umfangreiches Update, mit dem er online gehen wollte. Damit war sie erst einmal eine Weile beschäftigt. Dann musste ihre Großmutter zum Zahnarzt und bat Lexie, sie zu begleiten.

Heute war sie dann gleich als Erstes zur Redaktion der Zeitung gefahren, da sie jedoch keinen Termin hatte, blieb ihr der Zutritt verwehrt. Der Sicherheitsbeauftragte erklärte ihr, der Reporter werde seit Tagen von mannstollen, geldgierigen weiblichen Fans belagert. Deshalb habe er strikte Anweisung, keine Frauen auch nur in seine Nähe zu lassen.

Dieser Sam Cooper war ja besser bewacht als der Präsident. Lexie konnte sich zwar nicht recht erklären, weshalb, doch nicht einmal ihr charmantestes Lächeln half ihr weiter.

Sie hatte auch versucht, Sam Cooper bei der Zeitung telefonisch zu erreichen, aber ihr Anruf war direkt zu einem Anrufbeantworter weitergeleitet worden, auf
dem sie keine Nachricht hinterlassen konnte, weil er – wie ihr von einer digitalen Stimme mitgeteilt wurde – voll war. Aber Lexie ließ sich nicht so leicht entmutigen. Sie war wild entschlossen, Sam Cooper zu treffen. Sie wusste nur noch nicht genau, wie sie es anstellen sollte.

Wenig später saß Lexie mit ihrem Laptop in dem Café, wo die wöchentlichen Besprechungen mit Claudia, ihrer rechten Hand, stattfanden. »Da scheint ja jemand hochkonzentriert zu arbeiten«, stellte Claudia fest, als sie zu ihr an den Tisch trat.

Lexie, die ohnehin nur untätig auf den Bildschirm gestarrt hatte, hob den Kopf. »Dir auch einen schönen guten Morgen.«

Claudia, die wie immer blendend gelaunt war, nahm lächelnd gegenüber von ihr Platz. Ihr hellbraunes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden; ein paar Strähnen hatten sich selbstständig gemacht und hingen ihr lockig ins Gesicht. Claudia war zwar fünf Jahre jünger als die neunundzwanzigjährige Lexie, aber erstaunlich reif, und so waren die beiden schon bald gute Freundinnen geworden.

Lexie verschränkte die Arme und rückte ein wenig näher. Dann holte sie tief Luft und erzählte Claudia vom Schmuck ihrer Großmutter, von Sam Cooper, dem Helden, und von dem Ring. »Ich will ihm den Ring abkaufen, aber ich komme gar nicht in die Nähe dieses Mannes, um mich vorzustellen, geschweige denn, um ihm mein Anliegen näherzubringen. Wozu um Himmels willen muss ein Reporter derart gut bewacht werden?« Mal abgesehen von der Tatsache,
dass er männlichen Geschlechts und so attraktiv war, dass er ihr nach wie vor im Kopf herumspukte.

Claudia lachte. »Ein Held braucht vermutlich keinen Schutz, aber ein Junggeselle ganz sicher. Du hast heute Morgen wohl die Daily Post noch nicht gelesen, oder? Weder online noch die gedruckte Version?«

Lexie schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit. Was gibt’s denn da Neues?«

»Die Daily Post hat eine neue Kolumne, in der unter dem Titel Bachelor Blog jeden Tag über einen Junggesellen aus New York berichtet wird, in der Hoffnung, dass sich zahlreiche interessierte Frauen melden und er auf diese Weise die große Liebe findet. Warte, ich zeige dir den Blog.«

Lexie rümpfte die Nase. »Klingt wie diese Fernsehsendung The Bachelor.« Lexie hatte nicht viel übrig für Fernsehshows, in denen reihenweise Frauen um die Gunst eines Mannes buhlten.

Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass die Wirklichkeit kein Zuckerschlecken war. Während ihrer einzigen ernsthaften Beziehung hatte sie sich eingeredet, ihr Freund Drew würde ihre Reiselust akzeptieren, wenn nicht sogar mit ihr teilen, obwohl alle Anzeichen auf das Gegenteil hingewiesen hatten.

Da Drew freischaffender Journalist war, hatte sie automatisch angenommen, dass auch er die Welt sehen wollte und seine Erlebnisse ihm als Inspiration für seine Arbeit dienen würden. Doch dann hatte sie ihn förmlich dazu zwingen müssen, sie auf ihren Auslandsreisen zu begleiten.


Immer wieder hatte er sich darüber beschwert, dass sie ständig unterwegs war, doch Lexie hatte sein Genörgel ignoriert und sich eingeredet, sie wären das perfekte Paar, bis er Kontakt zu einer seiner Verflossenen aufgenommen hatte, die er jahrelang aus den Augen verloren hatte. »Sie ist bloß eine Freundin«, hatte er ihr erklärt, nur um Lexie ihretwegen wenig später sitzenzulassen. Das war Lexie eine Lehre gewesen. Rückblickend betrachtet hatte Drew auch sonst noch so einiges an ihr auszusetzen gehabt, aber sie hatte die Augen davor verschlossen, weil sie ohnehin ständig von ihrer Familie kritisiert wurde. Es ging stets um dasselbe leidige Thema – ihre Reiselust.

Nach Ansicht ihrer enttäuschten Eltern hatte sich Drew den Traum vom Vorstadtleben erfüllt, den sie sich für Lexie gewünscht hatten. Einen Traum, den Lexie nie geteilt hatte, doch das konnten Caroline und Grant Davis einfach nicht nachvollziehen, und sie würden es auch nie verstehen. Wann immer Lexie die beiden besuchte, fingen sie wieder damit an. Das war nur einer von vielen Gründen, weshalb Lexie die Aufenthalte bei ihnen auf ein Minimum beschränkte, wenn sie in der Stadt war, obwohl ihre Eltern nur eine knappe halbe Stunde vom Stadtzentrum entfernt wohnten.

Was Drew anging, so hatte Lexie ihre Lektion gelernt und verfolgte seither eine neue Philosophie: Liebe und genieße die Männer, bis es an der Zeit ist, wieder eigene Wege zu gehen.

»Ah, da ist es ja.« Claudia drehte ihren Laptop
zu Lexie um, die über jede Ablenkung von ihren unerfreulichen Gedanken froh war.

»Das ist der Bachelor Blog von heute. Dein Ringbesitzer ist der neue Junggeselle. Das dürfte erklären, warum es schwierig ist, Kontakt mit ihm aufzunehmen«, meinte sie.

Lexie starrte auf eine Nahaufnahme von Sam Cooper, Zeitungsreporter und aktueller Besitzer des Rings. Auf dem Foto sah er noch besser aus als im Fernsehen. Seine Augen waren tiefblau, sein Haar war dicht und glatt, gerade so lang, dass man gut mit den Fingern durchfahren konnte, aber noch kurz genug, um ihn maskulin wirken zu lassen.

Claudia ließ einen anerkennenden Pfiff hören. »Er ist heiß. Aber das hast du ja offensichtlich auch schon bemerkt«, sagte sie grinsend.

Lexie fühlte sich ertappt. Bloß nicht rot werden jetzt! Sie vertiefte sich in den Artikel. »Die Frauen werfen sich ihm also reihenweise an den Hals?« Sie tat schockiert, als könne sie sich so etwas gar nicht vorstellen.

Insgeheim konnte sie es nur zu gut nachvollziehen, wollte es aber nicht offen zugeben. Außerdem wollte sie keine von diesen verzweifelten Frauen sein. Sie war an einem Geschäft mit dem Mann interessiert, weiter nichts.

Claudia verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du diesen Sam Cooper abfangen willst, schlage ich dir vor, ihn dir am Hinterausgang des Redaktionsgebäudes zu schnappen. Wahrscheinlich wirst du ein
bisschen warten müssen, aber ich wette, dass er da irgendwann auftaucht.«

Lexie senkte den Blick. »Meinst du?« Sie war nicht sonderlich angetan von der Vorstellung, stundenlang in einem Hinterhof herumzuhängen und darauf zu hoffen, dass Sam Cooper erscheinen würde.

»Zweifelst du etwa an mir?«

Claudia war clever, und sie wurde mit jeder Herausforderung fertig, seien es komplizierte Programmiervorgänge oder noch kompliziertere Männer.

Lexie nickte zustimmend. »Du bist die Chefin. Der Hinterausgang also.«

 



Mit einem riesigen Karton beladen fuhr Coop per Aufzug ins Erdgeschoss, trat durch den hinteren Ausgang des Zeitungsgebäudes und marschierte zu einem großen blauen Abfallcontainer. Er hatte bis in die Abendstunden hinein gearbeitet, und der Hof war schon recht dunkel. Der Container war so hoch, dass er den Karton nicht hochheben und ihn einfach hineinwerfen konnte, deshalb musste er ihn abstellen und den Inhalt Stück für Stück entsorgen. Zuerst griff er sich einen Stapel parfümierter Briefe – allesamt von Frauen, die dem kürzlich als begehrtesten Junggesellen der Stadt Gekrönten ihre Vorzüge präsentieren wollten – und warf sie in den Müll.

Dass dieser dämliche Blog mit dem lächerlichen Titel auch noch von seiner eigenen verdammten Zeitung publiziert wurde, schlug dem Fass wirklich den Boden aus. Als Coop herausgefunden hatte, dass er das jüngste
Opfer des anonymen Schreibers war, hatte er den Zeitungsherausgeber angefleht, die Druckerpresse anzuhalten. Doch niemand vermochte die Geldmaschine aufzuhalten, die der Bachelor Blog nun einmal war, nicht einmal Sam Cooper, der Spitzenreporter der Abteilung für Verbrechensaufklärung.

Entweder war das die Strafe für irgendetwas, das er in einem früheren Leben verbrochen hatte, oder es war der Beweis für das alte Sprichwort, dass keine gute Tat ungesühnt bleibt. Wie auch immer, es war erniedrigend.

Er hatte Chris Markov, den Sicherheitsbeauftragten des Gebäudes, die Anweisung geben müssen, keine Frau ohne Anmeldung zu ihm zu lassen. Er konnte auch nicht mehr zu Fuß zur Arbeit gehen, weil einige unerschrockene Damen herausgefunden hatten, wo er wohnte und vor seiner Tür campierten wie Paparazzi auf der Jagd nach Britney Spears. Trotz des wunderschönen Spätsommerwetters war er deshalb gezwungen, einen Taxifahrer anzuheuern, der ihn nun täglich an der Hintertür abholte und nach Hause fuhr. Hoffentlich wartete Charlie schon an der Ecke auf ihn, wenn er hier fertig war.

Coop ließ die letzten Briefe in den Container flattern, dann waren jede Menge Blumensträuße und Pralinenschachteln an der Reihe. Alles, was in Folie verschweißt war, hatte er den Spitälern in der Nähe zukommen lassen. Es war schon verrückt genug, dass so viele Frauen ihm Geschenke schickten in der Annahme, er könnte sich für eine verzweifelte Fremde
interessieren, aber dass er sogar Leckereien erhielt, die nicht mehr originalverpackt waren … So etwas würde er ganz sicher nicht essen; das hatte ihm seine Mutter – möge sie in Frieden ruhen – nicht umsonst eingebläut.

Als er das letzte Mal in den Karton griff, ertasteten seine Finger etwas Weiches. Er zog einen baumwollenen Damen-Stringtanga heraus und betrachtete ihn kopfschüttelnd. Wenigstens war er ungetragen, es hing sogar noch das Preisschild daran. Dieses besondere Präsent hatte er beim besten Willen niemandem vermachen können. Also war es auf direktem Weg im Mülleimer gelandet.

»Hm, ganz schön sexy. Dürfte ich einen Blick auf die Größe werfen, bevor Sie den wegwerfen?«

Coop erstarrte, als er eine unbekannte Frauenstimme hinter sich vernahm.

»Kleiner Scherz. Bitte entsorgen Sie das Ding, bevor ich mich vorstelle. Wenn ich an diesen Bachelor-Blog-Unsinn und all diese verzweifelten, intriganten Weiber denke, läuft es mir eiskalt über den Rücken.«

Coop entging der ironische Tonfall nicht. Er ließ den Tanga wieder in den Karton plumpsen und deponierte diesen im Abfallcontainer, ehe er sich zu der Frau umwandte, die ihn bei seiner Tätigkeit gestört hatte. Sie sah nicht wie eine der blonden oder brünetten Sexbomben aus, die sich ihm in ihren parfümierten Briefen samt Fotos vorgestellt hatten. Er hatte sich ein paar der Aufnahmen flüchtig angesehen, ehe ihm ein Nacktfoto den Rest gegeben hatte.


Doch hier sah er sich einer ausnehmend gut aussehenden jungen Frau mit ebenmäßigen Zügen und hohen Wangenknochen gegenüber. Ihr glattes, braunes Haar war schulterlang und seitlich gescheitelt; die vollen, sexy Lippen zogen seinen Blick geradezu magisch auf sich. Abgesehen von ihrem wunderschönen Mund fielen ihm besonders ihre Augen auf. Die Pupillen waren groß und dunkel; genau konnte er die Farbe im Dämmerlicht nicht erkennen.

Eine coole, schwarz gerahmte Brille verlieh ihrem ansonsten verführerischen Gesicht einen intellektuellen Touch. Er hätte diese rätselhafte Fremde nur zu gern näher kennengelernt.

Doch nur, weil er sie attraktiv fand, bedeutete das noch lange nicht, dass sie keine Stalkerin war. »Okay, ich bin hier fertig. Wer sind Sie, und was machen Sie hier?«, fragte er argwöhnisch.

Ihr freundliches Lächeln brachte makellose Zähne zum Vorschein. »Ich warte auf Sie«, antwortete sie.

Angesichts ihrer Antwort machte sich Enttäuschung in ihm breit. »Nun, ich bin nicht interessiert.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich zum Gehen.

»Wie können Sie das wissen, wenn ich Ihnen noch gar nicht gesagt habe, warum?«, rief sie ihm nach.

Er blieb ohne es zu wollen stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Weil Sie eine Frau sind, am Hinterausgang auf mich gewartet und offen zugegeben haben, dass Sie an mir interessiert sind!«


»Doch nicht an Ihnen!«, stieß sie hervor, was Coops Ego einen leichten Dämpfer versetzte.

Was gab es denn gegen ihn einzuwenden?

»Ich will das hier!« Sie hob ihre mit mehreren Ringen bestückte Hand, um ihr Anliegen zu verdeutlichen.

»Sie und jede Frau in der Stadt, die auf der Suche nach einem Ehemann ist«, murmelte er, wobei er sich fragte, wo um Himmels willen sie eigentlich noch einen Verlobungsring unterbringen wollte.

Die Frau spitzte die verführerischen Lippen und runzelte die Stirn. »So war das doch nicht gemeint!« Sie kramte ein wenig in der überdimensionalen Tasche, die ihr von der Schulter hing, und brachte schließlich ein Foto zum Vorschein. »Hier, das ist meine Großmutter – mit einer Halskette, die so aussieht, als würde sie zu dem Ring passen, den Sie neulich bekommen haben.«

Überrascht von ihrer Erklärung nahm Coop das Bild entgegen, konnte wegen der hereinbrechenden Dämmerung aber nicht viel erkennen. »Es ist zu dunkel«, meinte er und gab ihr das Foto zurück.

»Glauben Sie mir; der Ring passt perfekt dazu.«

Coop wusste, dass der Ring zu einem dreiteiligen Set gehört hatte. War ihre Großmutter wirklich im Besitz der dazu passenden Kette, oder war das nur ein Vorwand, um an ihn heranzukommen?

Coopers journalistischer Instinkt sagte ihm, dass er ihren Worten Glauben schenken konnte. Außerdem musste er zugeben, dass sie sich nicht wie eine Frau verhielt, die Jagd auf einen der begehrtesten Junggesellen der Stadt machte.


Ihr Desinteresse wurmte ihn sogar ein wenig, zumal sein Interesse an ihr durchaus geweckt war, und das nicht nur wegen ihrer Verbindung zu dem Ring, der in den Tiefen seiner Hosentasche ruhte.

Er würde ihn ihr erst zeigen, sobald er mehr wusste. »Wo hat Ihre Großmutter die Kette denn her?«, fragte er. Vielleicht hatte sie ihn ja aus zweiter oder dritter Hand bekommen, nachdem er gestohlen worden war.

»Können wir diese Unterhaltung vielleicht irgendwo anders fortsetzen, wo es nicht so entsetzlich nach Müll stinkt wie hier?« Sie rümpfte die Nase und fächelte sich mit der Hand Luft zu.

Coop schüttelte grinsend den Kopf. »Sieh an, sieh an. Klug und schön.«

Die Augen hinter ihren Brillengläsern weiteten sich.

»Ich muss nach Hause und duschen. Sie glauben ja gar nicht, wie viele von den Briefen, die ich gerade weggeworfen habe, parfümiert waren. Wir könnten uns ja später auf einen Drink treffen, wenn Sie Lust haben«, schlug er spontan vor, und sein Herz schlug eine Spur schneller, während er auf ihre Antwort wartete.

Sie legte den Kopf schief. »Bringen Sie den Ring mit?«

Er nickte. »Und Sie bringen das Foto mit?«

»Natürlich.«

»Haben Sie etwas zu schreiben?«, fragte er, um einen möglichst gleichgültigen Tonfall bemüht, obwohl ihn die Aussicht, sie wiederzusehen, mit freudiger Erregung erfüllte.


Sie griff in ihre übergroße Handtasche und reichte ihm einen Stift und das Foto ihrer Großmutter. »Nehmen Sie einfach das hier.«

»Acht Uhr?«, fragte er.

»Geht in Ordnung.«

Er kritzelte den Namen des Lokals, das sein alter Herr nach der Pensionierung eröffnet hatte, auf die Rückseite des Fotos. Das Bier war gut und das Essen – hauptsächlich Gegrilltes – noch besser, weshalb viele Polizisten dort in ihrer Freizeit einkehrten. Das war die ideale Kneipe für ein Geschäftstreffen, und sie lag noch dazu an einer viel befahrenen Straße, so dass sie sich dort mit einem praktisch Fremden sicher fühlen würde.

Das erinnerte ihn an etwas. »Wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt«, meinte er.

»Ich bin Lexie Davis.« Sie streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie.

»Die Kurzform für Alexandra?«

»Alexis. Meine Eltern sind ziemlich versnobt. Sobald ich sprechen konnte, habe ich meinen Namen geändert.«

Er lachte. Es war ein schönes Gefühl, ihre Hand zu halten. Sie fühlte sich klein, weich und feminin an, aber er hatte trotzdem keinen Zweifel daran, dass diese Lexie ihren Mann – besser gesagt ihre Frau – stehen konnte.

Ihre schonungslose Offenheit und ihre unerschrockene Art nahmen ihn sogleich für sie ein.

»Und Sie sind also der berühmt-berüchtigte Sam Cooper«, stellte sie fest und lockerte ihren Griff.


Er musterte sie neugierig.

»Tja, der Junggeselle des Tages braucht wohl nicht erst vorgestellt zu werden.«

Bei der Erwähnung seines gegenwärtigen Status zog sie die Nase kraus.

»Finden Sie diese ganze Bachelor-Blog-Sache auch so daneben?«, erkundigte sich Coop neugierig.

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Frau, die etwas auf sich hält, macht Jagd auf einen ledigen Mann, nur weil sie sich einen Ring von ihm versprich…« Sie brach ab, als ihr auffiel, dass diese Beschreibung ziemlich genau auf sie selbst zutraf.

Er schnaubte belustigt. »Entspannen Sie sich, Lexie. Wir haben doch gerade festgestellt, dass Sie nicht an mir interessiert sind«, sagte er. Es klang schroffer als beabsichtigt.

»Sagt wer?« Sie steckte das Foto wieder ein. »Also, dann bis acht.« Sie winkte kurz, dann drehte sie sich um und ging. Eine gute Gelegenheit für ihn, ihre übrigen Vorzüge zu begutachten, während sie in ihren weißen Jeans und dem locker sitzenden Top davonschlenderte.

 



Lexie fuhr eilends zur Wohnung ihrer Großmutter an der West Side, um rasch zu duschen und sich für ihr Treffen mit Sam Cooper umzuziehen.

»Sam Cooper.« Sie ließ sich seinen Namen auf der Zunge zergehen. Es fühlte sich cremig und weich an, wie Kahlua mit Schlagsahne, ihr Lieblingsdrink.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat die
Wohnung. Wie immer schlug ihr Veilchenduft entgegen, das Lieblingsparfüm ihrer Großmutter.

»Grandma? Bist du da?«, rief Lexie.

Keine Antwort. Wahrscheinlich war Charlotte drüben bei Sylvia, die im selben Stock wohnte. Auf dem Weg in ihr Zimmer machte Lexie alle Lichter an. Ihre Großmutter liebte die Dunkelheit. Fast immer hatte sie die schweren Vorhänge zugezogen, die vor den alten Fenstern hingen.

In ihrem Zimmer angekommen, öffnete Lexie ihren Schrank auf der Suche nach einem geeigneten Outfit für ein Geschäftstreffen, das zwar nicht direkt eine Verabredung war, aber doch mit einem Mann, den sie beeindrucken wollte. Sie besaß nicht viele Kleidungsstücke, und die wenigen Basics, die sie ihr Eigen nannte, liebte sie heiß und innig. Die Kunst des leichten Reisens hatte Lexie nicht erst perfektionieren müssen, sie lag ihr im Blut. Nachdem sie ihren Schrank mit einem Blick durchforstet hatte, entschied sie sich für ein leichtes pastellfarbenes Sommerkleid und ein Paar Blumensandalen.

Eine halbe Stunde später war sie geduscht, hatte einen Hauch Make-up aufgelegt und ihr erst kürzlich geschnittenes Haar geföhnt. Passend zu ihrem Kleid band sie sich einen schmalen orangefarbenen Schal um den Kopf und legte ihr Lieblingsparfüm auf. Noch schnell etwas Lipgloss, dann war sie fertig.

Nur die Schmetterlinge in ihrem Bauch deuteten darauf hin, dass es plötzlich um mehr ging als nur um den Kauf eines Rings.


Als sie vorhin losgezogen war, um Sam Cooper zu treffen, hatte sie nicht gewusst, was sie erwartete. Sicher, in den Nachrichten hatte er gut ausgesehen. Aber erstens hatte er seine Belohnung gar nicht entgegennehmen wollen, und zweitens war er mit der Reporterin ein wenig rau umgesprungen. Lexie war nicht darauf gefasst gewesen, dass er einen so nachhaltigen Eindruck auf sie machen würde. Er hatte sich höchst charmant verhalten, nachdem er sein Misstrauen ihr gegenüber einmal überwunden hatte.

Außerdem hatte er sie als schön bezeichnet. Bei der Erinnerung daran errötete sie leicht. Und seine Berührung, als sie einander die Hand geschüttelt hatten … Seine Hand hatte sich gerade richtig angefühlt, war weder zu weich gewesen noch voller Schwielen infolge von harter körperlicher Arbeit. Bei dem Gedanken daran rieselte wieder ein wohliger Schauer durch ihren Körper – auch an Stellen, auf die sie sich im Moment lieber nicht konzentrieren sollte.

In der Wohnung war es nach wie vor ruhig, deshalb nahm Lexie an, dass ihre Großmutter noch bei Sylvia war. Wie es aussah, hatte sie Glück und konnte sich davonstehlen, ohne lästige Fragen beantworten zu müssen. Sie hatte vor, Charlotte auf der Geburtstagsparty mit dem Schmuck zu überraschen. Je weniger Gelegenheit zur Neugier ihre Großmutter hatte, desto besser.

Sie hinterließ eine Nachricht, damit sich Charlotte nicht unnötig Sorgen machte, dann holte sie ihre Tasche, vergewisserte sich, dass sie das Foto ihrer Großmutter
mit dem Namen und der Adresse des Restaurants auf der Rückseite dabei hatte und ging durch den winzigen Flur in Richtung Eingangstür.

Ein anerkennendes Pfeifen ließ sie zusammenfahren. Lexie drehte sich um und erspähte in einem großen Clubsessel in der Ecke des Zimmers ihre Großmutter.

»Wohin des Wegs in dem schönen Kleid?«, wollte Charlotte wissen.

»Hast du mich erschreckt! Ich habe gar nicht gehört, dass du inzwischen nach Hause gekommen bist.« Lexie presste die Hand auf ihr pochendes Herz.

Ihre Großmutter ließ das Strickzeug sinken.

»Ich habe nach dir gerufen. Wahrscheinlich hast du mich nicht gehört.«

Lexie nickte. »Äh, ja, kann sein. Warte nicht auf mich, bei mir wird es sicher spät.«

Sie machte einen Schritt auf die Tür zu, doch ihre Großmutter erinnerte sie: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

Mist, zu früh gefreut, dachte Lexie bei sich. »Wie lautete die noch gleich?«

»Stell dich nicht dumm. Hast du eine vielversprechende Verabredung?«, fragte Charlotte mit weit aufgerissenen Augen.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Enkelin in festen Händen zu wissen. Lexie sollte einen Mann an ihrer Seite haben, wenn Charlotte einmal nicht mehr war. Eine Einstellung, die so gar nicht zu einer Frau wie ihr passen wollte, hatte sie sich doch, obwohl sie verheiratet gewesen war, stets eher mit der unabhängigen,
lebensfrohen Rizzo denn mit der zurückhaltenden, unschuldigen Sandy aus Grease verglichen. Von den häufig wechselnden Geschlechtspartnern einmal abgesehen – zumindest hoffte ihre Enkelin das.

Lexie hatte ihre Großmutter stets idealisiert und ihr Drängen in Richtung Ehe nie besonders ernst genommen. Außerdem war sie schlau genug, Charlotte keine allzu tiefen Einblicke in ihr Privatleben zu gewähren.

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber es handelt sich um ein geschäftliches Treffen, Grandma. «

Charlotte hob ungläubig eine ihrer nachgezogenen Augenbrauen. »Jetzt komm schon; sei keine Spielverderberin. Für einen Termin mit einem Kunden bist du viel zu hübsch angezogen. Also, kenne ich ihn? Wohin führt er dich aus? Triffst du ihn zum ersten Mal? Ist er ein netter junger Mann?«

Lexie stieß einen entnervten Seufzer hervor. Sie war entmutigt, aber noch nicht geschlagen. »Du und deine blühende Fantasie«, stöhnte sie, obwohl sie sich insgeheim das Lachen verbeißen musste angesichts der unverhohlenen Neugier ihrer Großmutter. »Nein, du kennst diesen Kunden nicht. Wir gehen in ein Restaurant, das sich Jack’s Bar & Grill nennt. Ja, wir treffen uns das erste Mal, und natürlich ist es ein netter junger Mann, sonst würde ich mich doch nicht mit ihm treffen.«

»Und das soll ich dir glauben? Pah.«

Lexie warf einen Blick auf die Uhr. »Glaub, was du willst. Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu
spät.« Sie warf ihrer Großmutter eine Kusshand zu. »Ich hab dich lieb.«

Charlotte lächelte. »Viel Spaß! Und denk daran, tu alles, was ich auch tun würde … Und noch mehr!«

Lexie verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg – zu einer Verabredung, die eigentlich in die Kategorie Geschäftsessen fiel; allerdings konnte sie sich kaum erinnern, wann sie zuletzt einen Mann so sexy gefunden hatte wie diesen Sam Cooper.

 



Kaum war Coop bei Jack’s Bar & Grill angekommen, klingelte sein Handy. Da er für das Treffen mit Lexie ohnehin zu früh dran war, blieb er draußen vor dem Lokal stehen, wo er ungestört telefonieren konnte.

»Sam Cooper, hallo?«

»Tag, hier ist Ricky Burnett, der Besitzer des Juwelierladens an der Ecke 47. Straße und Park Avenue. Ich habe gehört, Sie haben meiner Tochter und meiner Enkelin das Leben gerettet.«

Diese Formulierung fand Coop etwas übertrieben. »Ich war nur rein zufällig in der Nähe, Mister Burnett.«

»Trotzdem danke. Ich weiß es wirklich zu schätzen …«, antwortete der Mann mit rauer Stimme.

»Gern geschehen.«

»… Aber Sie müssen mir den Ring zurückbringen.«

Coop schnappte überrascht nach Luft. Bei der Erwähnung des Rings schrillten bei ihm alle Alarmglocken.

»Dad!« Coop erkannte die Stimme von Rickys Tochter im Hintergrund.


»Einen Augenblick, bitte«, murmelte Ricky.

Coop presste sich das Telefon ans Ohr und versuchte, die Diskussion am anderen Ende der Leitung mitzuverfolgen. Da sich Vater und Tochter zankten, hatte er keine Schwierigkeiten, sie zu belauschen.

»Du hast vielleicht Nerven!«, schalt Anna Burnett ihren Vater. »Ich hab dir doch gesagt, dass uns der Mann das Leben gerettet hat.«

»Und dafür bin ich ihm auch dankbar, aber trotzdem hattest du nicht das Recht, Schmuck aus meiner persönlichen Schublade zu nehmen!«

»Ach, du und deine Sammelleidenschaft. Wenn es nach dir ginge, lägen mehr Sachen in dieser Schublade als im Laden. Es ist nur gut, wenn ich da ab und zu mal ausmiste! Dann kommt zumindest ein bisschen Geld herein.«

»Hast du etwa noch mehr aus meiner Schublade verkauft? «, rief Burnett wütend mit erhobener Stimme.

»Na, und? Bis jetzt ist es dir doch noch gar nicht aufgefallen. Typischer Fall von krankhafter Sammlerleidenschaft. Das habe ich neulich bei Oprah Winfrey gesehen. Und jetzt entschuldige dich gefälligst bei Mister Cooper, und sag ihm, dass er den Ring behalten kann.«

»Sind Sie noch dran, Mr. Cooper?«, fragte Ricky.

»Bin ich.« Coop wusste nicht recht, ob er über Ricky Burnett lachen oder sich über ihn ärgern sollte.

»Hören Sie, ich gebe Ihnen gern eine andere Belohnung, aber Sie müssen mir den Ring zurückbringen«, meinte Ricky trotz des Einspruchs seiner Tochter.


Dem Mann schien viel an dem Ring zu liegen. Wusste er, dass er gestohlen war? Hatte er womöglich bei dem Diebstahl die Hand im Spiel gehabt? Oder war er nur ein Sammler aus Leidenschaft, wie seine Tochter glaubte?

»Du bist unmöglich!«, zeterte Anna Burnett. Dann knallte eine Tür ins Schloss.

Coop zuckte zusammen. »Ich würde Ihnen wirklich gerne weiterhelfen, aber ich kann Ihnen den Ring leider nicht zurückgeben.«

»Was?«

»Tut mir leid, aber ich muss Schluss machen.« Coop legte auf und tastete über die Hosentasche, in die er den Ring gesteckt hatte.

Klar, er fühlte sich schuldig, weil er das Ding behielt. Und das, obwohl er seine Belohnung zuerst gar nicht hatte annehmen wollen. Aber in Anbetracht der neu gewonnenen Informationen konnte er Ricky Burnett den Ring unmöglich zurückgeben. Was, wenn Ricky überhaupt nicht der rechtmäßige Besitzer war? Und dann war da noch Lexie Davis, die ebenfalls Interesse an dem Schmuckstück signalisiert hatte.

Mit dem Ring hatte es offensichtlich mehr auf sich, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Coops Neugier als Reporter war geweckt, und auch den Romanschriftsteller in ihm ließ die Geschichte nicht mehr los. Solange er das Geheimnis rund um den Diebstahl nicht gelüftet hatte, blieb der Ring, wo er war.





Kapitel 3

Jack’s Bar & Grill war voller Leben, genau wie Jack Cooper selbst. Er hatte das Restaurant kurz nach seiner Pensionierung eröffnet, um etwas Gesellschaft zu haben, nachdem seine Frau völlig unerwartet an einem Gehirnaneurysma gestorben war. In seinem Lokal war er nie einsam, denn seine ehemaligen Polizeikollegen kehrten fast täglich nach Feierabend bei ihm ein.

Als Coop das Restaurant betrat, das quasi sein zweites Zuhause war, wurde er mit begeistertem Applaus und Hurrarufen empfangen, genau wie bei seiner Zeitung unmittelbar nach dem vereitelten Raubüberfall.

Sein älterer Bruder Matt rief: »Ein Hoch auf den tapferen Held!«

»Hör bloß auf«, wehrte Coop ab.

»Wäre es dir lieber, ich hätte gesagt, du sollst die Verbrechensbekämpfung das nächste Mal uns überlassen? «, fragte Matt mit einem leisen Lachen.

Nicht unbedingt, dachte Coop bei sich.

»Dad, bring unserem Helden doch bitte ein Bier.«

Coop schüttelte den Kopf. Er hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee war, sich mit Lexie in der Kneipe seines Vaters zu verabreden.


»Ignorier ihn einfach«, riet ihm sein Vater. »Matt ist doch bloß neidisch, dass du statt ihm für den Bachelor Blog ausgewählt worden bist.« Jack schob ein schäumendes Bier über den Tresen.

»Liest du diesen Unsinn etwa?«, fragte Coop.

»Äh, ich überfliege die Rubrik kurz, bevor ich zum Sportteil weiterblättere«, murmelte sein Vater, ohne ihn anzusehen. Coop nahm Platz.

»Und, wie ist es so, derart beliebt in der Stadt zu sein?«, fragte Matt.

Coop berichtete von den zahlreichen Zusendungen, die er heute schon entsorgt hatte.

»Du tust mir ja schrecklich leid. Und du hast wirklich alles weggeworfen, ohne auch nur eine einzige Telefonnummer aufzuheben?«, erkundigte sich Matt mit gespieltem Entsetzen.

»Tja, ich stehe nun mal nicht auf verrückte Frauen.«

Matt legte den Kopf schief und hob sein Bierglas. »Kann ich nachvollziehen. Auf die normalen Frauen – wie meine Olivia!« Er war schon seit zehn Jahren verheiratet.

Im Gegensatz zu Coop führte Matt, wie auch Jack Cooper es getan hatte, eine harmonische Ehe. Coop vermied es normalerweise, sich seine Schwächen vor Augen zu führen, aber manchmal war es schwer, keine Vergleiche anzustellen.

Er hob ebenfalls sein Bierglas und stieß mit Matt an. Dann nahmen beide einen großen Schluck.

»Wann beginnt deine nächste Schicht?«, erkundigte sich Coop.


»Erst morgen in der Früh, deshalb habe ich beschlossen, Dad heute Abend Gesellschaft zu leisten.« Matt warf Coop einen vielsagenden Blick zu.

Die beiden kamen häufig bei Jack vorbei unter dem Vorwand, etwas trinken zu wollen, dabei ging es ihnen eigentlich darum, ihren Vater nicht zu viel allein zu lassen.

»Mit anderen Worten, seine Frau hat die Nase voll von ihm«, spöttelte Jack, dem Matts Bemerkung nicht entgangen war.

Nichtsdestotrotz war jedoch sowohl Matt als auch Coop sehr wohl bewusst, dass sich ihr Vater riesig freute, wenn ihm seine Söhne einen Besuch abstatteten.

»Was macht die Arbeit?«, fragte Matt.

»Immer das Gleiche«, antwortete Coop.

»Gibt es denn gar nichts Neues, Aufregendes?«

Coop schüttelte den Kopf. »Abgesehen von dem Raubüberfall und dem verdammten Bachelor Blog ist mein Leben gerade ziemlich langweilig«, schwindelte er.

Coop wollte die Sache mit dem Ring für sich behalten, bis er herausgefunden hatte, inwiefern Lexie und ihre Großmutter damit zu tun hatten.

»Das Leben als Held und berühmter Junggeselle ist also langweilig, hm? Vielleicht hättest du doch das Risiko eingehen und Polizist werden sollen«, flachste Jack.

Es sollte ein Scherz sein, traf bei Coop jedoch einen wunden Punkt.

Coop hatte sich beim Fußballspielen in der Highschool und später beim Training an der Akademie
eine Verletzung der Rotatorenmanschette zugezogen. Nach der Operation hatten ihn die Ärzte darauf aufmerksam gemacht, dass nur die wenigsten Polizisten nach einer solchen OP imstande seien, ihre Arbeit weiterhin so zu machen, wie es von ihnen erwartet wurde, von der Verletzungsgefahr für die bereits geschwächte Schulter einmal ganz abgesehen.

Es war Coop alles andere als leichtgefallen, sich von der Polizeiakademie und der Zukunft, die sich sein Vater für seine beiden Söhne erhofft hatte, zu verabschieden. Deshalb wollte er auch nicht daran erinnert werden, dass er seinen Vater enttäuscht hatte, Scherz hin oder her. Er lebte jeden Tag mit dem Gefühl, versagt zu haben. Deshalb konnte er vor seinem Vater auf gar keinen Fall zugeben, dass die Arbeit als Journalist, die er früher einmal geliebt hatte, für ihn mittlerweile zur reinen Routine geworden war.

Es war schon traurig – die Verbrechensberichterstattung war für ihn so alltäglich geworden, dass er jegliches Interesse daran verloren hatte. Am Anfang hatte Coop mit großer Begeisterung über Diebstähle, Überfälle und Messerstechereien geschrieben in der Überzeugung, damit mehr verändern zu können, als es einem Polizisten je möglich wäre. Er hatte gehofft, er könnte seine Leserschaft aufrütteln, die Öffentlichkeit für das Thema sensibilisieren und über kurz oder lang dazu beitragen, dass Leben gerettet oder Verbrecher gefasst wurden. Stattdessen hatte er sich bald mit einer endlosen Spirale der Gewalt konfrontiert gesehen. Die dunkle Seite der menschlichen Natur zeigte sich ihm
fast täglich aufs Neue. Seine Arbeit kam ihm sinnlos vor, denn sie bestand lediglich darin, schlechte Nachrichten zu verbreiten. Sie bewirkte keine nennenswerten Veränderungen.

Vielleicht war das ein Grund dafür, weshalb er das Schreiben an einem Roman dermaßen genoss. Hier konnte er die Handlung und ihren Verlauf ebenso wie die Charaktere und vor allem den Ausgang der Geschichte selbst bestimmen. Damit mochte er vielleicht nicht den Lauf der Welt verändern, aber nichts sonst verschaffte ihm so viel Befriedigung wie die Arbeit als Schriftsteller.

Den Erfolg und die öffentliche Anerkennung, die er als Journalist bereits genoss, musste er sich als Krimiautor allerdings erst verdienen. Coop wollte auf gar keinen Fall als Versager dastehen, schon gar nicht neben zwei so erfolgreichen Männern wie seinem Vater und seinem Bruder.

»Puh! Wenn ich nicht bereits verheiratet wäre, hätte ich spätestens jetzt die Frau meiner Träume gefunden«, meinte Matt plötzlich mit einem Blick zur Eingangstür.

Coop wusste auch ohne sich umzudrehen, wer da soeben das Lokal betreten hatte, und ein bislang gänzlich unbekannter Beschützerinstinkt erwachte in ihm.

Er riskierte einen flüchtigen Blick. In ihrem pastellfarbenen Sommerkleid übertraf Lexie seine kühnsten Erwartungen. Die Brille, die sie so intelligent aussehen ließ, bildete einen spannenden Gegensatz zu ihrem sexy Outfit. Diese Frau war wirklich etwas Besonderes. Einzigartig.


»Ich werde sie trotzdem willkommen heißen«, beschloss Matt und erhob sich, um auf Lexie zuzugehen. Doch sein Bruder legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie ist meinetwegen hier.«

Matt hielt inne. »Ich dachte, diese ganzen Tussis interessieren dich nicht?«

Coop straffte die Schultern. »Wirkt sie etwa wie eine Tussi auf dich?«

Matt lachte. »Hey, entspann dich – und denk daran, ich bin glücklich verheiratet.«

Coop lockerte seinen Griff. »Okay, das nächste Bier geht auf mich«, lenkte er rasch ein, um die Wogen wieder zu glätten, ohne zuzugeben, dass er sich wegen einer Frau, die er kaum kannte, wie ein Idiot benommen hatte.

»Sam?« Lexie bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Coop stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Wie wär’s, wenn du dir dein Bier jetzt gleich holst?«

Matt grinste. »Einen Augenblick noch, Sam.«

Niemand hatte Coop je beim Vornamen genannt, abgesehen von seiner Mutter.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Lexie.

»Macht überhaupt nichts. Wollen wir uns an einen Tisch hinten im Lokal setzen?«, schlug Coop vor. Dort war es ruhig, und sie konnten sich ungestört über den Ring und die Halskette ihrer Großmutter unterhalten, ohne belauscht zu werden.

»Okay.«

»Willst du deinem Bruder die Dame gar nicht vorstellen?
«, erkundigte sich Matt mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Da Coop keine andere Wahl blieb, begann er mit der üblichen Vorstellungsrunde: »Lexie Davis, das ist Matt Cooper, mein älterer Bruder.« Den Blick von seinem Vater im Nacken spürend fuhr Coop fort: »Und der alte Herr hinter der Bar ist mein Vater, Jack Cooper.«

»Freut mich, Sie beide kennenzulernen. Die Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen.« Lexie schenkte allen drei Männern ein warmes Lächeln.

»Das fasse ich als Kompliment auf«, meinte Jack. »So, schöne Frau, gehören Sie auch zu den zahlreichen Fans des Bachelors, die auf der Suche nach einer guten Partie sind?« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Sohn. Coop wäre am liebsten im Boden versunken.

Lexie schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, nein. Sam und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen. «

»Ach, tatsächlich?«, fragte Matt reichlich selbstzufrieden, wie Coop fand. »Mein Bruder hat mich nämlich glauben lassen, dass er nicht nur geschäftlich mit Ihnen zu tun hat.«

Jetzt hatte Coop endgültig die Nase voll. Er legte Lexie eine Hand auf den Rücken und führte sie zu einem der Tische ganz hinten, außerhalb der Hörweite seiner wissensdurstigen Anverwandten.

»Tut mir leid, mein Vater und mein Bruder sind anscheinend der Meinung, sie müssten sich überall einmischen. «

Lexie schüttelte lachend den Kopf. »Ach, das war
noch gar nichts! Sie haben meine Großmutter noch nicht erlebt.«

»Kann ich Ihnen etwas zu essen und zu trinken bestellen? «

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht einfach einen Eistee und ein paar Chips?«

»Das sollte kein Problem sein.« Coop entschuldigte sich kurz und gab bei seinem Vater die Bestellung auf. Dieser versprach, alles sofort bringen zu lassen.

Danach gesellte sich Coop wieder zu Lexie. Weil sie nicht allzu viel Platz hatten, berührten sich unter dem Tisch ihre Knie.

»Jetzt muss ich aber doch nachhaken …« – Lexie machte eine kurze Pause und biss sich auf die schimmernden Lippen – »… Wie Ihr Bruder darauf kommt, dass wir nicht nur geschäftlich miteinander zu tun haben.« Sie lehnte sich über den Tisch, die Ellbogen aufgestützt.

Ihre Augen, die, wie er nun erkannte, von einem satten Goldbraun waren, ruhten neugierig auf ihm. Wieder war er angetan von ihrer Offenheit.

»Sagen wir mal so: Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass mein Interesse an Ihnen über das rein Geschäftliche hinausgeht.«

»Verstehe.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre schimmernden Lippen.

»Erzählen Sie mir von sich«, bat er sie. Er wollte unbedingt mehr über sie erfahren.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin Weltenbummlerin und Webdesignerin.«


Auf den ersten Teil der Information hätte er gerne verzichten können. Die »Webdesignerin« hingegen fand er sehr interessant. »Können Sie mir ein paar Ihrer Kunden nennen, damit ich mir Ihre Arbeit einmal ansehen kann?«

Eine Kellnerin, die schon seit Jahren für Jack arbeitete, stellte die Getränke und ein Körbchen Tortillachips zwischen ihnen auf den Tisch.

»Ich habe ziemlich viele Webseiten für kleinere Firmen entworfen, die Sie höchstwahrscheinlich nicht kennen werden«, sagte Lexie, sobald sie wieder allein waren. »Aber vielleicht haben Sie ja mal den Internetauftritt von Hot Zone und Athlete’s Only gesehen? Der ist auch von mir.«

»Natürlich, schließlich ist das die größte Sportagentur Manhattans. Ich liebe Baseball und bin ein großer Fan der Renegades. Respekt – eine beeindruckende Produktpalette.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an, ehe er einen großen Zug von seinem kalten Bier nahm.

»Vielen Dank«, erwiderte sie geschmeichelt. »Ich sollte vielleicht dazusagen, dass Athlete’s Only kürzlich eine Generalüberholung des Web-Auftritts in Auftrag gegeben hat, für den Fall, dass Sie sich die Seiten genauer ansehen. Wir sind da gerade dran.«

»Wir?«

»Ich habe eine Assistentin. Claudia sorgt dafür, dass ich mich ausschließlich dem Design, also den kreativen Seiten meiner Arbeit widmen kann, und sie hält mich während meiner Reisen auf dem Laufenden.« Lexie
rückte ihre Brille zurecht. »So, und jetzt erzählen Sie mal etwas über sich, Mister Bachelor«, zog sie ihn auf.

»Haben Sie nicht vorhin am Müllcontainer bereits genügend Einblicke in mein aufregendes Leben erhalten?«

Sie lachte. »Schon, aber ich muss zugeben, dass ich es sehr erfrischend finde, wenn es ein Mann zur Abwechslung mal nicht ausnützt, dass sich ihm die Frauen reihenweise an den Hals werfen.«

So ging es munter hin und her, und während sie einander auf diese Weise etwas näher kennenlernten, füllte sich das Restaurant zusehends. Glücklicherweise, denn so musste sich Jack Cooper um die neu eingetroffenen Gäste kümmern, und auch Sams Bruder war beschäftigt, seit dessen Partner zu ihm gestoßen war.

»Also, wollen Sie nun das Foto der Kette meiner Großmutter sehen?«, fragte Lexie.

Noch bevor er antworten konnte, hatte sie das Bild auch schon aus der Handtasche gefischt und reichte es ihm. Die ältere Dame auf dem Foto hatte rotes Haar und einen verschmitzten Gesichtsausdruck. Die Kette wies tatsächlich eine Ähnlichkeit mit dem Ring auf.

Doch es war der Rest ihrer Erscheinung, der seine Aufmerksamkeit erregte. »Ich hoffe, Sie nehmen mir die Frage nicht übel, aber warum trägt sie denn zu diesem teuren Schmuckstück ein Hauskleid?«

Lexies Lachen war ansteckend, und sie lachte gern und häufig. »Das habe ich mich auch schon oft gefragt. Meine Großmutter trägt manche Schmuckstücke ausschließlich zu Hause. Wegen ihres ideellen Wertes, wie sie sagt. Passt die Kette denn zum Ring?«


Coop zog den Ring aus seiner Tasche und hielt ihn ihr zwischen Daumen und Zeigefinger hin. Lexie beugte sich über den Tisch, um das gute Stück näher in Augenschein zu nehmen. »Bingo!«, rief sie. »Kann ich ihn mir mal etwas genauer ansehen?«

»Natürlich.«

Sie streckte ihm die Hand hin, damit er ihr den Ring anstecken konnte. Er tat es und beobachtete amüsiert, wie sie ihn bewunderte. »Ein einzigartiges Stück«, murmelte sie. »Genau wie die Halskette.« Dann legte sie den Ring lächelnd auf den Tisch zurück.

Der Gravur schenkte Lexie im Gegensatz zu Amanda keinerlei Beachtung, woraus Coop schloss, dass ihr Interesse an dem Ring tatsächlich eher persönlicher als finanzieller Natur war. »Wie lange ist Ihre Großmutter schon im Besitz der Halskette?«, fragte er.

Lexie zuckte mit den Achseln. »Seit ich denken kann. Mein Großvater hat sie ihr vor Jahren geschenkt«, fuhr sie mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme fort. »Hat Ihnen die Ladenbesitzerin etwas über den Ring erzählt?«

Coop schüttelte den Kopf. »Sie hat kein Wort gesagt. Der Ring lag auf einem Tablett, zusammen mit einigen anderen Stücken, an denen sie ganz offensichtlich nicht besonders hing.«

Lexie verschränkte die Finger im Schoß. Ihre Nägel waren gepflegt und zartrosa lackiert, und um ihr rechtes Handgelenk baumelten mehrere Armbänder.

»Wahrscheinlich möchten Sie wissen, warum ich eigentlich hier bin.«


»Der Gedanke ist mir tatsächlich schon durch den Kopf gegangen«, schmunzelte Coop.

»Ich würde Ihnen den Ring gerne abkaufen. Ich möchte ihn nämlich meiner Großmutter zum achtzigsten Geburtstag schenken.«

Er hatte sich keine großen Gedanken über Lexies mögliches Anliegen gemacht, und so traf ihn ihr Wunsch, den Ring zu kaufen, einigermaßen unvorbereitet. Somit gab es also noch eine weitere Person, die das Schmuckstück haben wollte.

Coop räusperte sich. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen gar keinen Preis nennen. Eine meiner Kolleginnen ist der Meinung, dass er mehr wert ist, als ich vermutet und offen gesagt bei meiner Auswahl auch gehofft hatte.«

Lexie legte den Kopf schief. Ihr durchdringender Blick ließ trotz der Brille keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie verärgert war.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, als ich Sie gefragt habe, was Sie über den Ring wissen?«

»Sie wollten wissen, was die Ladenbesitzerin über den Ring gesagt hatte, und das habe ich Ihnen erzählt. « Er hatte ihr lediglich verschwiegen, dass er selbst bereits Nachforschungen angestellt hatte.

Coop rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Es war ihm unangenehm, dass er nun in die Rolle des Befragten gedrängt wurde. Er versuchte es mit Humor. »Wie komme ich denn dazu, Ihnen gleich all meine Geheimnisse anzuvertrauen? So gut kennen wir uns doch noch nicht.«


Sie runzelte die Stirn. »Sie kennen mich immerhin so gut, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen«, erinnerte sie ihn, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wartete darauf, dass er etwas sagte.

Sie machte es ihm nicht gerade leicht.

Aber sie hatte Recht. Er fand sie äußerst attraktiv, besonders jetzt, da ihm der großzügige Ausschnitt ihres Kleides einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté gewährte.

Coop stieß einen leisen Seufzer hervor und beschloss, sich auf den Schmuck zu konzentrieren. »Angeblich ist der Ring Teil eines Sets aus den 1950er Jahren.«

Das genaue Datum hatte er noch nicht eruieren können, aber eines stand fest: Wenn er Lexie den Ring verkaufte – oder ihn an Ricky Burnett retournierte – konnte er seine Geschichte vergessen.

Ehe er Lexie von Rickys Interesse an dem Ring erzählte, wollte Coop ohnehin noch ihre Glaubwürdigkeit testen. Außerdem war er nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass noch ein anderer hinter dem Ring her war.

 



»Er ist also wertvoller, als er aussieht«, murmelte Lexie. »Und dasselbe gilt wahrscheinlich auch für die Kette meiner Großmutter. Wer hätte das gedacht? Was halten Sie davon, wenn wir den Ring schätzen lassen und anschließend über den Preis reden?« Sie war offensichtlich nicht so leicht von ihrem Vorhaben abzubringen.

Aber sie dachte logisch, und gescheit war sie obendrein;
eine Kombination, die Coop an Frauen schätzte. In diesem Fall half ihm das aber leider nicht weiter. Wenn er mit dem Schmuckstück einen Gutachter aufsuchte, würde es garantiert identifiziert werden. Schlimmer noch, womöglich würde der Ring mit einem unaufgeklärten Verbrechen aus der Vergangenheit in Zusammenhang gebracht werden, und dann konnte er sich seine Exklusivstory abschminken. Coop musste die Angelegenheit aus allen Blickwinkeln beleuchten, ehe er eine Entscheidung fällte.

Er brauchte also ein Argument, das diese schöne Intellektuelle zur Einsicht bringen würde. Es war auch nicht ausgeschlossen, dass sie über wichtige Informationen über den Schmuck und seine Vergangenheit verfügte. Und dass sie ein großer Fan von Aufrichtigkeit war, hatte sie ihm ja bereits hinlänglich demonstriert.

»Ihre Großmutter weiß über den Wert der Kette nicht Bescheid?«, fragte er.

Lexie zuckte mit den Achseln. »Sie hat nie etwas gesagt, und ich habe nie danach gefragt. Ich hatte auch nie einen Grund dazu. Geld ist mir nicht wichtig, abgesehen davon, dass ich es für meine geliebten Reisen brauche. Verreisen Sie eigentlich gern?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht besonders.«

In ihren Augen flackerte Enttäuschung auf. Dann fuhr sie fort: »Es gibt Orte auf dieser Welt, die übersteigen unsere Vorstellungskraft. Ich liebe es, die Schönheit und die Farbenvielfalt anderer Länder kennenzulernen … Die Menschen dort und ihre Kultur …«
Ihre Wangen röteten sich leicht, während sie ihm ihre Begeisterung für fremde Orte darlegte.

Eine Begeisterung, die sie seiner Meinung nach lieber für ihn aufbringen sollte anstatt für ihre Reisen, die sie von ihm entfernten.

»Aber lassen wir das«, meinte sie, als ihr auffiel, dass sie abgeschweift war. »Zurück zum Geschäftlichen. Ich frage mich, wie mein Großvater in den Besitz eines Schmuckstücks gekommen ist, das zu einem so teuren Set gehört.«

Dieselbe Frage hatte sich Coop auch schon gestellt. »Ich nehme an, Ihre Großmutter hat Ihnen nie davon erzählt?«, fragte er.

»Nein.«

Hm. Es gab da noch eine ganze Menge unbeantworteter Fragen, die sein Interesse an den Schmuckstücken und ihrer Geschichte nur noch steigerten, von seinem Interesse an Lexie ganz zu schweigen. Mit ihrer Hilfe konnte er bestimmt noch so einiges in Erfahrung bringen – und sie ganz nebenbei etwas näher kennenlernen. Auf diese Weise lässt sich das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden, dachte er bei sich, als sich ihre Blicke trafen. Was durchaus in seinem Interesse lag.

Ihre Großmutter hatte ihr also nicht viel über die Geschichte ihres geliebten Schmucks erzählt. Weil sie selbst nicht mehr darüber wusste – oder weil sie etwas zu verbergen hatte?

»Könnten Sie Ihren Großvater danach fragen?«, hakte Coop nach.


»Er ist bereits vor fünfzehn Jahren gestorben«, murmelte Lexie, und ihre Miene verdüsterte sich.

»Das tut mir leid.«

»Danke. Aber meine Großmutter hat sich nicht unterkriegen lassen. Sie ist kein Kind von Traurigkeit; das war sie noch nie, und nicht einmal der Tod meines Großvaters hat daran viel geändert. Sie hat eine Weile getrauert, und dann hat sie sich am Riemen gerissen und wieder angefangen, das Leben zu genießen.«

Coop grinste. »Klingt, als wäre sie ganz schön tough. Genau wie Sie.«

»Oh, danke!« Lexie fühlte sich gleich ein Stück größer. Es ehrte sie immer, wenn man sie mit ihrer Großmutter verglich.

Der bedingungslosen Liebe und dem Verständnis ihrer Großmutter verdankte Lexie ihr ganzes Selbstbewusstsein. Ihre extrem leistungsorientierte, zielstrebige sonstige Familie war ihr in dieser Hinsicht keine Stütze gewesen. Lexie war verträumt und schwebte oft in den Wolken, und ihre unkonventionelle Großmutter war die Einzige, die Lexie so akzeptierte, wie sie war.

Sam hatte natürlich keine Ahnung, warum Lexie so viel Wert darauf legte, wie ihre Großmutter zu sein, aber immerhin war es ihm bereits aufgefallen. Da er nicht gern reiste, war eine dauerhafte Beziehung zwischen ihnen von vornherein ausgeschlossen, aber es sprach eigentlich nichts gegen eine kurze Affäre. Diesbezüglich herrschte bei ihr ohnehin schon viel zu lange Flaute.


Lexie fand Coop trotz seiner ernsthaften Art sympathisch, und er schien weder zugeknöpft noch nachtragend zu sein. Er war ganz anders als ihr Vater und ihre Schwester, die beide im Bankenwesen tätig waren, ganz zu schweigen von ihrer Mutter, einer vor Energie strotzenden Rechtsanwältin, deren erklärtes Lebensziel es war, perfekte Kinder zu haben.

Ja, Sam Cooper reizte sie. Er war ungebunden und Single, was für Lexie seit der Erfahrung mit Drew unbedingte Voraussetzung war. Drew war zwar nicht von Anfang an mit einer anderen Frau zusammen gewesen, aber wie es aussah, war er stets offen für andere Optionen gewesen. Inzwischen versuchte sie, die Männer von vorneherein besser einzuschätzen.

»Erde an Lexie …« Sam schnippte mit dem Finger, um sie wieder in die Gegenwart zurückzuholen.

»Verzeihung, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders. Das passiert mir öfter.« Für ihre Familie war sie deshalb eine Träumerin.

»Solange Sie sich mit mir nicht langweilen«, meinte er mit einem Lächeln.

»Aber nein, das ist eher ein Ausdruck meiner kreativen Seite.« Sie würde sicher nicht zugeben, dass sie über ihn nachgedacht hatte. »Hin und wieder gehen meine Gedanken einfach auf Wanderschaft, und wenn ich dann ganz in meiner eigenen Welt bin, kommen mir oft Ideen für neue Webseiten. Dabei kreisen meine Tagträume manchmal gar nicht um die Arbeit.«

»Sieht ganz danach aus, als hätten wir etwas gemeinsam. «


Sie zog die Nase kraus. »Dass wir ein bisschen verrückt sind?«

Er lachte. »Nein, dass wir beide zu kreativen Tagträumen neigen. Ich gehöre nämlich der schreibenden Zunft an.«

»Ich weiß. Verbrechensbekämpfung.«

Er rückte näher. »Ich schreibe auch Romane.« Er sprach leise, fast flüsternd.

Dass er ihr ein persönliches Geheimnis anvertraute, gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes für ihn zu sein. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm. »Das ist ja cool! Was denn für Romane?«

Er wirkte gleich etwas weniger angespannt. »Krimis. So im Stil von Dashiell Hammets Romanen um Privatdetektiv Sam Spade.«

»Ich lese für mein Leben gern Romane, vor allem Krimis. Ehrlich gesagt bin seit Jahren ein großer Fan von Robert Ludlum.«

Er nickte erfreut. »Sie sind eine vielseitige Frau«, sinnierte er.

»Haben Sie schon etwas veröffentlicht?«, fragte sie.

»Ja, zwar nur bei einem kleinen Verlag, aber …«

»Sie haben große Pläne«, vervollständigte sie seinen Satz.

In seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Verblüffung und Erleichterung wider.

»Wie haben Sie das erraten?«

»Lassen Sie es mich so formulieren: Ich erkenne in Ihnen einen Seelenverwandten.« Sie tätschelte seine Hand.


Es hätte eine verständnisvolle Geste sein sollen, doch sie verursachte das reinste Feuerwerk in ihrem Körper, der plötzlich lichterloh in Flammen zu stehen schien. Die Anziehungskraft, die latent unter der Oberfläche geschlummert hatte, machte sich jetzt mit aller Kraft bemerkbar.

Lexie fuhr überrascht zurück, doch er reagierte blitzschnell und ergriff ihre Finger, und weil sie die Berührung genoss, ließ sie ihn nur zu gerne gewähren.

»Arbeiten Sie zurzeit an einem Roman?«, fragte sie, damit er weiterredete, während sie ihre gesamte Aufmerksamkeit seinem Daumen widmete, der sanfte Kreise auf ihre Handfläche malte.

»Vor kurzem ist mir eine Idee quasi in den Schoß gefallen, könnte man sagen.« Er holte tief Luft. »Da fällt mir ein, dass ich Ihnen noch etwas erzählen muss, ehe das mit uns konkretere Formen annimmt.«

»Nämlich?«, fragte sie argwöhnisch, weil er auf einmal so ernst wirkte.

»Der Ring ist nicht nur wertvoll, er ist höchstwahrscheinlich gestohlen.«

»Was? Gestohlen? Von wem?«, wiederholte sie. Was wollte er damit sagen? Ihre Gedanken rasten. Wenn der Ring Diebesgut war, was war dann mit der Kette ihrer Großmutter? Ihr wurde flau.

Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich auch nicht. Im Zuge meiner Internet-Recherchen habe ich herausgefunden, dass der Ring zu einem Set gehört, das in den 1950er Jahren hier in New York unter mysteriösen Umständen verschwunden ist. Ich muss erst
weitere Nachforschungen anstellen. Das ist noch ein Grund, warum ich Ihnen den Ring nicht einfach verkaufen kann.«

Sie atmete langsam aus und machte sich von seinem Griff los. Wenn er sie berührte, konnte sie sich nicht konzentrieren, und sie musste jetzt einen klaren Kopf bekommen. »Ich möchte nicht, dass Sie irgendetwas unternehmen, das meiner Großmutter schaden könnte. Ich bin überzeugt, dass sie nichts davon weiß, und es würde ihr bestimmt arg zusetzen.«

»Ach, ja?«

»Was, ach, ja?« Sie legte den Kopf schief. Worauf wollte er hinaus?

»Sie sind ganz sicher, dass sie nichts über die Vergangenheit des Rings weiß?«

»So sicher, wie ich Lexie Davis heiße«, sagte sie fest.

»Ich kann mit meiner Großmutter reden, aber machen Sie sich nicht allzu viele Hoffnungen, dass sie irgendwelche Antworten liefern kann. Und bevor Sie mich danach fragen: Nein, ich glaube nicht, dass mein Großvater ein Dieb war.« Damit nahm sie seine nächste logische Schlussfolgerung vorweg.

Coop hob kapitulierend die Hände. »Das wollte ich auch gar nicht andeuten. Könnte ja sein, dass Ihr Großvater den Schmuck aus zweiter, dritter oder vierter Hand erworben hat«, antwortete Coop, obwohl er im Grunde nichts für unmöglich hielt.

Sie nickte. »Ich werde meiner Großmutter gegenüber mit keinem Wort erwähnen, dass der Ring gestohlen
sein könnte – denn ich möchte sie auf keinen Fall beunruhigen.« Lexie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und zermarterte sich das Hirn. Wie konnte sie mehr herausfinden, ohne zu viel zu verraten? »Vielleicht weiß Sylvia etwas.«

Sam hob fragend eine Augenbraue. »Wer ist Sylvia?«

»Die beste Freundin meiner Großmutter. Die beiden sind wie Thelma und Louise, nur ein, zwei Generationen älter.«

Coop schüttelte lachend den Kopf. »Je mehr ich über Ihre Großmutter höre, desto sympathischer wird sie mir.«

»Die meisten Leute mögen sie.« Sie machte eine Pause. Dann sah sie ihm direkt in die Augen.

»Wir müssen mehr über diesen Schmuck herausfinden. Vielleicht liegen Sie ja falsch und er ist gar nicht gestohlen. Es könnte sich doch auch um eine Nachbildung des Originals handeln.«

»Möglich wär’s«, stimmte er ihr zu. »Was meinen Sie überhaupt mit wir müssen mehr herausfinden? Ich bin hier der Journalist; ich stelle die Nachforschungen an und berichte Ihnen dann von den Ergebnissen.«

»Und ich bin hier der Computerfreak und kann mit einigen Mausklicks mehr herausfinden als Sie in einer ganzen Woche durch Befragungen. Außerdem kommen wir viel schneller ans Ziel, wenn wir zusammenarbeiten. «

Er stöhnte auf, fast, als fände er die Vorstellung mühsam. Aber nur fast. Denn es funkte eindeutig zwischen ihnen. Sie konnte es in seinen Augen sehen, und
auch daran, wie sein Blick immer wieder wohlwollend ihren Busen streifte.

Sie war sich nicht zu schade, diesen Umstand auszunützen, zumal sie sich gleichermaßen zu ihm hingezogen fühlte. »Ach, übrigens – sollte sich herausstellen, dass der Ring eine Fälschung ist, dann möchte ich ihn trotzdem für meine Großmutter kaufen.«

»Ich nehme an, wir können zielstrebig und dickköpfig zur Liste Ihrer persönlichen Eigenschaften hinzufügen? «

Sie rückte näher, die Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt. »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«

»Und ich kann es kaum erwarten, Sie in Aktion zu erleben.« Sein Blick wanderte von ihren Lippen zu ihrer Brust und wieder zurück. »Also, wie soll diese Zusammenarbeit konkret aussehen?«

»Nun, ich könnte Ihnen in mehrfacher Hinsicht behilflich sein.«

»Zum Beispiel?«

»Ich bin eine hervorragende Webdesignerin, und ich bin der Meinung, Sie brauchen dringend einen eigenen Internetauftritt, selbst wenn Ihr erstes Buch bloß in einer geringen Auflage bei einem kleinen Verlag erschienen ist. Ich meine, schließlich haben Sie das große Ziel ja bereits anvisiert.«

Lexie musste lachen, als Coop bei ihren Worten überrascht zusammenzuckte. Vermutlich fühlte er sich ertappt, weil er gerade wieder verstohlen ihre Brüste betrachtet hatte. »Also: Während wir Informationen
über die Vergangenheit des Schmucks sammeln, werde ich eine Webseite für Sie entwerfen. Wenn Ihnen meine Arbeit gefällt, könnten wir einen Teil der Kosten mit dem Ring gegenrechnen. Was sagen Sie dazu?«

»Und falls der Ring gestohlen ist und zurückgegeben werden muss?«, fragte er.

So weit wollte Lexie gar nicht denken. »Ich bin Optimistin, aber wenn Sie die Sache pragmatischer angehen und auf Nummer sicher gehen wollen, dann ginge meine Arbeit aufs Haus.«

»Sie würden umsonst arbeiten? Warum?«, fragte er misstrauisch.

»Weil es zu meiner Tätigkeit als Webdesignerin gehört, meine Kunden näher kennenzulernen, und ehrlich gesagt würde ich Sie gerne näher kennenlernen. Und das nicht nur, weil ich mehr über Sie und Ihre Romane wissen muss, um Ihren Lesern Ihr wahres Ich nahebringen zu können.«

Coop errötete.

»Dann kann ich also davon ausgehen, dass Sie interessiert sind?«, fragte sie und begann, ehe er antworten konnte, ihre Standard-Argumente herunterzurattern, um ihn endgültig zu überzeugen: »Ihnen muss doch klar sein, dass es heutzutage ohne Internetpräsenz nicht mehr geht. Es gibt viele Gründe, warum man eine Webseite einfach haben muss – ich kann zum Beispiel dafür sorgen, dass neue Leser auf Sie aufmerksam werden, indem ich Ihre Homepage mittels Hyperlinks mit anderen HTML-Seiten verbinde. Und dann brauchen Sie selbstverständlich auch eine Suchmaschinenoptimierung
…«, erklärte sie lebhaft gestikulierend. »All das kann ich Ihnen liefern, und zwar in erstklassiger Qualität. Also, was meinen Sie?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir echt leid, aber … Bei der Suchmaschinenoptimierung bin ich endgültig ausgestiegen.«

Was? Er will nicht?, dachte sie bitter enttäuscht. Sie hatte alle möglichen Antworten erwartet, aber keine Absage. Das Herz klopfte heftig in ihrer Brust.

»Aber bei ›Ich würde Sie gerne näher kennenlernen‹ war ich noch voll dabei«, fügte er mit rauer Stimme hinzu.

Lexie atmete erleichtert auf, knüllte ihre Papierserviette zusammen und pfefferte sie ihm an den Kopf. »Nicht gerade die feine englische Art, mich so zu foppen. «

Er grinste. »Das war nur die Retourkutsche dafür, dass Sie mich vorhin mit Ihren versteckten Anspielungen hinters Licht geführt haben.«

»Nur damit Sie wissen, woran Sie sind: Ich bin bekannt für meine Konsequenz und Disziplin.« Sie kramte ihr Portemonnaie aus der Tasche, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie Coop. »Hier, meine E-Mail-Adresse und meine Handy-Nummer, damit Sie mich jederzeit erreichen können. Ich nehme an, Ihre Arbeitszeiten hängen ganz davon ab, was in der Stadt gerade so los ist, deshalb ist es wohl besser, wenn Sie mich anrufen.«

Er nahm die Karte entgegen, wobei er absichtlich ihre Fingerspitzen streifte. »Okay.«


»Aber verraten Sie mir trotzdem, wie ich Sie kontaktieren kann; nur für den Fall, dass Sie beschließen, die Recherchen doch alleine durchzuziehen und nichts mehr von sich hören lassen.«

»Sie sind ja wirklich nicht auf den Mund gefallen.« Er schürzte anerkennend die Lippen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht in der Redaktion anrufen würden; ich möchte Arbeit und Privates strikt getrennt halten.« Er notierte seine Adresse und Handy-Nummer auf seiner Papierserviette und reichte sie ihr.

Als Lexie Anstalten machte, zu bezahlen, winkte er sogleich ab.

»Das geht auf mich, sonst glaubt mein Vater noch, er hätte versagt, was meine Erziehung zum Gentleman anbelangt.«

»Tja, dann vielen Dank, Sam – auch für das angenehme Gespräch.« Sie erhob sich.

Er tat es ihr nach. »Ach, übrigens, meine Freunde nennen mich Coop.«

Sie nickte. »Sind wir das – Freunde?«

Er legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie an den Tischen vorbei und durch die Menschenmenge an der Bar in Richtung Ausgang zu führen. Als sie an der Tür waren, beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, dass wir schon bald viel mehr als bloß Freunde sein werden.«

Lexie drehte sich zu ihm um. Sie waren einander so nah, dass sich ihr Atem beinahe vermischte. »Worauf Sie sich verlassen können«, hauchte sie und verschwand in der lauen Sommernacht.





Kapitel 4

Auf dem Heimweg pfiff Coop fröhlich vor sich hin.

Er pfiff vor sich hin?

Und das schon nach der ersten Verabredung mit Lexie – sofern überhaupt von einer Verabredung die Rede sein konnte; schließlich hatten sie hauptsächlich über Geschäftliches gesprochen. Trotzdem hatte er sich in ihrer Gesellschaft sehr wohlgefühlt. Nun hatte er also eine Webdesignerin und eine Partnerin für die Nachforschungen über den Ring. Aber auch privat fand er diese Lexie äußerst interessant; daran bestand kein Zweifel.

Im schwach beleuchteten Treppenhaus nahm er zwei Stufen auf einmal. Im Korridor war es ruhig. Seine Nachbarn waren wohl noch nicht nach Hause gekommen. Auf der einen Seite seiner Wohnung lebte ein Ehepaar, auf der anderen eine Polizistin namens Sara Rios, mit der er eng befreundet war.

Als er sich anschickte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, stellte er fest, dass die Tür bereits offen stand. Sie war aufgebrochen worden, und auf beiden Seiten der Klinke waren tiefe Schrammen im Holz zu sehen.

Coop fluchte leise in sich hinein. Das Gebäude befand
sich zwar in einer relativ sicheren Gegend, doch es gab weder einen Portier noch eine Alarmanlage.

Es herrschte nach wie vor Stille. Sein Instinkt verriet ihm, dass der Einbrecher, wer auch immer es sein mochte, bereits verschwunden war. Mit dem Fuß schob Coop die Tür auf und betrat vorsichtig seine Wohnung. Man konnte ja nie wissen. Seine Befürchtungen bestätigten sich auf den ersten Blick: Jemand war in seine Wohnung eingebrochen und hatte sie gründlich auf den Kopf gestellt. Alles war durchwühlt, Bücher, Unterlagen, Sofakissen lagen wild durcheinandergeworfen auf dem Boden.

Damit war Coop nun schon das zweite Mal in dieser Woche persönlich in eines der Verbrechen involviert, über die er sonst schrieb. Er zückte sein Handy und wählte die Nummer des Polizeinotrufs. Vielleicht fanden sich in seiner Wohnung ja irgendwelche Hinweise darauf, wer bei ihm eingebrochen war und weshalb.

Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Als Erstes wurde seine Zeugenaussage aufgenommen, dann durchforstete die Spurensicherung jeden Zentimeter seiner Wohnung. Während die Männer Fingerabdrücke sicherten und nach Beweisen suchten, holte Coop zwei Flaschen Coke aus dem Kühlschrank. Eine davon bot er Sara an, die zufällig gerade Dienst hatte.

Sara war hübsch. Sie hatte langes, blondes Haar, große Augen und ein großes Herz. Sie war nicht nur eine ausgezeichnete Polizistin, sondern auch eine gute Freundin, die seinen Geschmack in Sachen Bücher und Filme teilte.


»Kannst du auf die Schnelle sagen, ob etwas fehlt?«, fragte sie ihn.

Coop biss sich auf die Unterlippe. »Hm … Abgesehen von meinem Laptop« – danach hatte er gleich als Erstes gesehen, und er schien das Einzige zu sein, das fehlte – »ist alles noch da: Fernseher, iPod, sogar meine Kamera liegt noch an ihrem Platz.«

»Tut mir echt leid, Coop. Tja, nicht umsonst habe ich dir mehrfach geraten, dir endlich ein ordentliches Schloss zuzulegen.«

»Na, wenigstens nervst du mich nicht mit dem Spruch ›Ich hab’s dir doch gleich gesagt‹«, brummelte er.

»Was meinst du, steht die Sache in irgendeinem Zusammenhang mit deiner Arbeit?«

Er schüttelte den Kopf. Auch wenn der Computerdiebstahl darauf hindeutete, dass der Einbruch etwas mit seiner Arbeit zu tun haben könnte, ergab das alles doch keinen Sinn. »Ich bin zurzeit an keinen außergewöhnlichen Fällen dran und bekomme auch keine anonymen Briefe oder so.«

Sie ließ sich auf der Armlehne seines Sofas nieder. »Ich frage das nur ungern, aber könnte es vielleicht eine Stalkerin gewesen sein? Eine von den Bachelor Blog- Groupies?« Sie versuchte vergeblich, ihr Grinsen hinter einem Notizblock zu verstecken.

»Klugscheißerin. Die Single-Frauen in dieser Stadt sind verzweifelt, so viel steht fest.« Er erzählte ihr von den parfümierten Briefen und der Unterwäsche, die er vorhin entsorgt hatte. »Aber wenn es eine von ihnen gewesen wäre, würde sie dann nicht eher in
meinem Bett auf mich warten, statt meinen Computer zu stehlen?«

»Da hast du vermutlich Recht. Nun, wir werden wohl die Untersuchungsergebnisse abwarten müssen, ehe wir Genaueres sagen können. Meine Kollegen sind offenbar fertig.« Sara deutete auf das Spurensicherungs-Team, das gerade beim Zusammenpacken war. »Solltest du feststellen, dass sonst noch etwas fehlt, dann ruf mich bitte an. Du kennst das – manchmal tragen die kleinsten Hinweise, denen man ursprünglich keine Bedeutung beigemessen hat, zur Auflösung eines Falles bei.«

Er nickte. »Das musst du mir nicht erzählen.« Schließlich berichtete er tagtäglich über solche Vorfälle.

»Wer ist denn jetzt der Klugscheißer?« Sara grinste.

»Noch mehr Publicity ist wirklich das Letzte, das ich zurzeit brauche, aber ich schätze mal, es wird kaum zu vermeiden sein, dass die Angelegenheit an die Öffentlichkeit dringt, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du sagst es. Wenn deine Zeitung nicht darüber schreibt, dann tut es eben eine andere. Im Moment stehst du einfach im Rampenlicht der Aufmerksamkeit, und solange es keine anderen Großereignisse gibt, von denen es zu berichten lohnt, wird der Bachelor Blog die Schlagzeilen dominieren.« Sie klopfte ihm auf die Schulter, doch ihr Mitgefühl half ihm auch nicht weiter.

»Was ist denn mit dem Raubüberfall, den du verhindert hast?«, fragte Sara.


»Du weißt doch so gut wie ich, dass der Fall quasi abgeschlossen ist. Es wurde keine Kaution für den Täter hinterlegt, sprich, der Täter sitzt noch hinter Gittern.«

Sara sah zu ihrem Partner, der ihr bereits ungeduldig signalisierte, dass er gehen wollte. »Ich schaue morgen nach Dienstschluss noch einmal bei dir vorbei. Ruf an, falls dir noch etwas einfallen sollte.«

Er nickte. »Danke, Sara.«

Nachdem die Polizisten gegangen waren, rückte Coop Tisch und Sofa zurecht. Der Rest war ihm im Moment egal. Er setzte sich, legte die Beine hoch und nahm einen großen Schluck von seiner Cola. Als er sich zurücklehnte, piekste ihn etwas Spitzes in den Oberschenkel.

Der Ring.

Wie hatte er den bloß vergessen können?

Coop holte ihn aus der Tasche und betrachtete ihn nachdenklich, und allmählich fügte sich das Puzzle Stück für Stück zusammen. Wie er seit kurzem wusste, war der Ring alles andere als wertlos, und er wurde nicht nur ständig in den Lokalnachrichten gezeigt, sondern auch in diesem Bachelor Blog immer wieder erwähnt. Sowohl Lexie als auch Ricky hatten Interesse an dem Ring bekundet. Lexie konnte jedoch nicht hinter dem Einbruch stecken, sie war den ganzen Abend mit ihm zusammen gewesen. Lexie hatte also ein wasserdichtes Alibi. Er hatte ihr den Ring gezeigt, und sie hatte jeden Grund zu der Annahme, dass er ihr das gute Stück verkaufen würde, damit sie es ihrer
Großmutter schenken konnte. Außerdem wirkte sie auf ihn nicht wie eine potenzielle Einbrecherin, und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie jemanden engagiert hatte, seine Wohnung zu durchsuchen, wo er ihr doch versprochen hatte, den Ring zu ihrem Treffen mitzubringen.

Und Ricky Burnett? Coop hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er den Ring nicht zurückgeben wollte. Aber würde ein Sammler wirklich so weit gehen, nur um einen hässlichen alten Klunker wieder in seinen Besitz zu bringen? Vielleicht beruhte Rickys Interesse ja auf dem Wert des Vintage-Schmuckstücks – oder auf seiner obskuren Vergangenheit?

Oder handelte es sich bei dem Einbruch nur um ein ganz normales Verbrechen, das mit all dem überhaupt nichts zu tun hatte?

Schwer zu sagen. Es war jedenfalls an der Zeit, herauszufinden, ob der Ring echt war. Er würde gleich morgen früh ein paar Leute anrufen, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Es musste doch jemanden geben, der den Ring identifizieren konnte, ohne dabei die Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass es sich um Diebesgut handelte. Anschließend würde er das Schmuckstück in einem Schließfach in der Bank deponieren.

Nur für alle Fälle.

 



Als Lexie am nächsten Morgen erwachte, lachte die Sonne durch ihr Fenster, und draußen in der Küche dudelte ein Song von Schnulzensänger Perry Como
aus den Boxen des CD-Players. Ihre Großmutter liebte Perry Como.

Lexies erster Gedanke galt der zu dem Ring passenden Halskette. Wie konnte sie ihre Großmutter auf die Herkunft des Schmuckstücks ansprechen, ohne ihr Misstrauen zu erregen? Ehe sie sich eine Strategie zurechtlegte, brauchte sie erst einmal einen Kaffee.

Barfuß und nur mit T-Shirt und Slip bekleidet, schlurfte Lexie am Wohnzimmer vorbei in die Küche. Ihre Großmutter saß vor dem Computer, Sylvia stand neben ihr.

»Guten Morgen«, murmelte Lexie.

Die beiden Frauen fuhren herum. »Um Himmels willen, hast du mich erschreckt!«, rief Charlotte.

»Guten Morgen, Darling«, sagte Sylvia. »Hol dir deinen Kaffee, und wenn du richtig wach bist, reden wir weiter.«

Charlotte und Sylvia waren mit Lexies Morgenritual bestens vertraut. Ihre Großmutter hatte bereits eine Kanne Kaffee gemacht. Lexie nahm eine Tasse aus dem Schrank, schenkte sich Kaffee aus der Kanne ein, die ihre Großmutter für sie bereitgestellt hatte, und goss Milch dazu. Nebenan war eine lautstarke Diskussion im Gange. Lexie konnte nicht hören, worum es ging, gab sich aber auch keine allzu große Mühe, es zu verstehen. Charlotte und Sylvia hatten ständig irgendwelche Meinungsverschiedenheiten – sei es wegen der Marke der Tönung, mit der sie einander die Haare färbten, oder wegen der Spielkarten, die sie beim Gin Rommé verwenden wollten.


Kaum hatte Lexie an ihrem Kaffee genippt, spürte sie förmlich das Koffein durch ihre Adern fließen. Sie blieb noch ein paar Minuten sitzen, um ihr Morgengetränk gebührend zu genießen und seine anregende Wirkung bewusst auszukosten, dann gesellte sie sich zu ihrer Großmutter und deren Freundin.

»Hallo!« Lexie drückte erst Charlotte und dann Sylvia einen Kuss auf die Wange.

»Da bist du ja, frisch wie der junge Morgen.« Charlotte kniff sie in die Wange. »Ich wollte gestern eigentlich aufbleiben, bis du nach Hause kommst, aber ich war zu müde.«

Lexie lächelte. »Schlaf tut dir gut.«

»Erzähl mir von deinem Rendezvous.«

»Er ist bloß ein Kunde, das habe ich dir doch schon gestern gesagt. Wir haben nur übers Geschäft geredet; Web-Design und dergleichen.« Heute konnte sie das mit gutem Gewissen behaupten – denn sie würde ja nun tatsächlich seinen Internetauftritt gestalten. Und im Gegenzug würde er hoffentlich ihr Liebesleben etwas aufregender gestalten.

Ihr war noch lebhaft in Erinnerung, wie sich ihre Knie berührt hatten; und wie er mit seiner starken Hand ihre Finger festgehalten und mit dem Daumen Kreise auf ihre Haut gemalt hatte, bis ihr ganz heiß und kribblig geworden war. In Anbetracht seiner überwältigenden Wirkung auf sie würde es gar nicht einfach werden, ihre Ziele zu verfolgen, die da lauteten: gemeinsam mehr über den Ring und die Halskette herauszufinden, dabei auf das Wohl ihrer Großmutter
zu achten, und den Ring, wenn möglich, in ihren Besitz zu bringen. Nur darum ging es letztlich, auch wenn der Weg dorthin versprach, aufregend zu werden.

»Sieh nur, Sylvia, sie wird rot!« Charlotte zeigte auf Lexies Wangen. »Nur ein Kunde, hm? Von wegen!«

»Wer’s glaubt, wird selig.« Sylvia drehte sich zu Lexie um und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Wange. »Deine Großmutter hat also Recht, was den ›Kunden‹ angeht.

Du bist tatsächlich knallrot angelaufen.»

Lexie verdrehte die Augen. »Kümmert euch lieber um euer eigenes Leben, statt euch über meines den Kopf zu zerbrechen.« Dann deutete sie mit dem Kopf auf den Computer. »Und, warum sitzt ihr schon in aller Herrgottsfrühe vor dem Computer? Hast du ausprobiert, was du bisher gelernt hast?«, fragte sie ihre Großmutter.

»Na ja, ich …«

»Wir haben bloß …«

Lexie schaute den beiden stammelnden Frauen über die Schulter, konnte jedoch nicht erkennen, was sie im Schilde führten, denn der Bildschirmschoner war aktiviert. Die Worte »Born free« glitten in 3D-Buchstaben über den Monitor.

Lexie hob eine Augenbraue. »Den habe ich aber nicht installiert.« Man musste sich schon ziemlich gut mit einem Computer auskennen, um so etwas zustande zu bringen.

»Das war ich«, erklärte Sylvia eilfertig. »Ich wollte deiner Großmutter beweisen, dass ich klüger bin als
sie. Während du ihr hier Privatunterricht erteilst, nehme ich Nachhilfestunden im Computer-Laden. Und voilà!« Sie wies mit ihrer Hand auf den Bildschirm. »Das musst du mir erst einmal nachmachen, Miss Giggle«, sagte Sylvia grinsend zu Charlotte. Sie war sichtlich stolz auf sich.

Lexie musste lachen. Wie es aussah, hatte die beiden jetzt plötzlich der Ehrgeiz gepackt.

»Du wirst dich ganz schön ins Zeug legen müssen, wenn du mit Sylvia mithalten willst, Grandma.«

»Dir werd ich’s schon noch zeigen, Miss Oberschlau. « Charlotte stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an. »Du wirst Augen machen, wie gut ich mich dank meiner brillanten Enkelin schon mit Computern auskenne. Und wo wir gerade von dir reden, Lexie: Seit wann belügst du mich eigentlich?«

»Belügen? Ich? Dich? Inwiefern?«, fragte Lexie verwirrt. Sie war sich keiner Schuld bewusst.

»Na, dieses Rendezvous, das angeblich keines war, ist doch in Wahrheit noch viel mehr gewesen.« Charlotte musterte ihre Enkelin mit dem bewährten Röntgenblick, bei dem Lexie als Teenager stets mit der Wahrheit herausgerückt war, insbesondere dann, wenn sie wieder einmal versucht hatte, das Eislauftraining zu schwänzen. Als ihre Großmutter begriffen hatte, wie sehr ihre Enkelin das strikte Trainingsprogramm hasste, hatte sie mit Lexie stattdessen diverse städtische Museen besucht – hinter dem Rücken der Eltern.

»Was soll das heißen? Kannst du vielleicht ein bisschen deutlicher werden, Grandma?«


»Tja, es gibt Fotos, die beweisen, dass du gestern Abend ein richtiges Rendezvous hattest – und zwar mit diesem knackigen Journalisten aus dem Bachelor Blog.« Charlotte, die als Frühaufsteherin stets fertig geschminkt war, wenn Lexie erwachte, wackelte mit den perfekt nachgezogenen Augenbrauen.

»Fotos?«, fragte Lexie vorsichtig. Charlotte und Sylvia wechselten einen Blick. Dann zuckte Sylvia die Achseln und stupste die Computermaus an, so dass der Bildschirmschoner verschwand und die Webseite dahinter sichtbar wurde.

Lexie rückte ihre Brille zurecht und beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Auf der Morgenausgabe des Bachelor Blogs prangte folgende Schlagzeile: Der begehrenswerteste Junggeselle der Stadt hat es eilig. Steht demnächst eine Verlobung ins Haus? Darunter waren zwei unscharfe Fotos zu sehen. Das erste zeigte Coop, der Lexie den Ring reichte. Auf dem zweiten hatte sich Lexie besagten Ring angesteckt, und Coop betrachtete sie lächelnd. Er sah zum Anbeißen aus.

»Ach, du liebe Zeit!«, stieß Lexie hervor. So eine Frechheit – da hatte doch tatsächlich jemand klammheimlich ein Foto von ihnen geschossen!

»Sieh nur, wie verliebt er wirkt!« Sylvia seufzte verträumt.

Verliebt? Ehe Lexie etwas darauf sagen konnte, piekte ihre Großmutter sie mit dem Finger in die Schulter. »Wie konntest du nur eine alte Frau belügen?« Dann presste sie sich die Hand aufs Herz.


Sylvia surfte derweil munter weiter.

»Hör mit dem theatralischen Getue auf, Grandma. Ich habe dich nicht belogen. Er ist ein Kunde, und ich designe seine Webseite.«

»Und was ist mit dem Ring?«

Lexie konnte nur hoffen, dass sie nicht noch einmal erröten und sich damit verraten würde. »Den hat er mir nur gezeigt.«

»Und, passt er zu meiner Halskette?«, wollte Charlotte wissen.

Zwei Augenpaare ruhten erwartungsvoll auf Lexie.

Diese zögerte. Ehe sie mehr wusste, wollte sie ihrer Großmutter keine allzu großen Hoffnungen machen. »Möglich wär’s, aber sicher bin ich mir nicht«, sagte sie, um ihrer Großmutter eine mögliche Enttäuschung zu ersparen, falls der Ring doch gestohlen sein sollte und sie ihn zurückgeben musste. »Jedenfalls habe ich mich, als ich den Ring gesehen habe, unwillkürlich gefragt, wie Grandpa eigentlich in den Besitz der Kette gekommen ist.«

Charlotte und Sylvia wechselten einen vielsagenden Blick, als wüsste jede genau, was die andere gerade dachte, während Lexie wieder einmal vergeblich zu erraten versuchte, was in ihren Köpfen vor sich ging.

Charlotte räusperte sich. »Dein Großvater hat die Kette als Lohn für seine Dienste bekommen.«

»Seine Fahrdienste, meinst du?«, fragte Lexie. Ihr Großvater war jahrelang bei verschiedenen reichen Familien als Chauffeur tätig gewesen.

Charlotte nickte. »Und, wann zeigst du ihn mir?«


»Den Ring?«, fragte Lexie.

»Nein, du Dummerchen, deinen Verehrer natürlich! Ich möchte den Mann, den du heiraten wirst, kennenlernen! Den Ring kann er mir ja dann bei Gelegenheit zeigen.«

Lexie verdrehte die Augen und winkte ab: »Wir sind nicht verlobt, Grandma.«

»Fotos lügen nicht«, riefen Charlotte und Sylvia im Chor.

Die beiden waren ganz schön hartnäckig. Lexie dämmerte allmählich, dass ihre Großmutter so lange versuchen würde, vom Thema Halskette abzulenken, bis sie etwas über Coop erzählt hatte.

Lexie schloss die Augen und zählte leise bis zehn. Dabei atmete sie ein paarmal tief durch, wie sie es von ihrem Yoga-Lehrer gelernt hatte. »Also gut, ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie, um Zeit zu gewinnen.

Sie hatte allerdings nicht vor, Coop hierherzubringen, denn dann würde der Stein erst so richtig ins Rollen kommen, und darauf konnte sie im Augenblick wirklich verzichten.

»Gut! Sag einfach Bescheid, wann ihr kommt, und dann koche ich euch ein schönes Essen.«

Lexie zwang sich zu lächeln. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich kurz online die Zeitung lese?«, fragte sie in der Hoffnung, den Diskussionen damit ein Ende zu bereiten.

Die beiden Frauen machten Platz, und Lexie ließ sich auf den Schreibtischsessel sinken. Sie hatte zwar
eine ordentliche Dosis Koffein intus, aber bei weitem nicht genug, um gegen dieses Duo des Schreckens anzukommen.

Sie öffnete die Webseite der Daily Post, um einen kurzen Blick auf die Rubrik Verbrechensbekämpfung zu werfen. Sie wollte ein paar von Sam Coopers Artikel lesen und etwas mehr über seine Arbeit herausfinden. Doch dann stach ihr eine weitere beunruhigende Schlagzeile ins Auge.

Journalist in Sachen Verbrechensbekämpfung wird selbst Opfer eines Verbrechens. Offenbar war in der Nacht in Coops Wohnung eingebrochen worden. Nähere Details wurden nicht erwähnt, stattdessen ging es in dem Bericht um Coops Heldentat von neulich und um seinen Status als begehrenswertester Junggeselle New Yorks. Unter anderem wurde über seine Beziehung zu der noch unbekannten Frau auf dem Foto spekuliert. Hm, dachte Lexie, zumindest bin ich vorläufig noch anonym.

Doch viel wichtiger als dieser Tratsch und Klatsch war jetzt die Frage, wann bei Coop eingebrochen worden war – vor oder nach ihrer Verabredung gestern? Falls es erst danach passiert war, bestand die Möglichkeit, dass man den Ring gestohlen hatte. Bei diesem Gedanken wurde Lexie flau. Doch was ihr weit mehr zusetzte, war die Vorstellung, dass Coop etwas zugestoßen sein könnte.

Lexie entschuldigte sich und eilte ins Bad.

Nächster Halt: Coopers Wohnung, um zuerst nach Sam und dann nach dem Ring zu sehen.


 



Coop wohnte nicht allzu weit von Lexies Großmutter entfernt. Sie nahm die U-Bahn und kam um halb zehn bei ihm an.

Sie ließ den Blick über das Gebäude gleiten, in dem sich seine Wohnung befand, und hastete dann die Treppe hinauf. Ihre Flipflops klatschten laut bei jedem Schritt.

Sie klingelte und wartete ab.

Nichts geschah. Sie klingelte ein zweites und drittes Mal und hämmerte dann sicherheitshalber noch ein paarmal gegen die Tür. Vergeblich. Sie gab auf und beschloss, telefonisch ihr Glück zu versuchen. Vielleicht hätte sie Coop ohnehin erst einmal anrufen sollen, statt gleich hier aufzukreuzen.

Da öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung, und eine attraktive Polizistin in Uniform steckte den Kopf durch den Spalt. »Suchen Sie jemanden?« Ihrer zierlichen Statur zum Trotz strahlte sie eine deutlich spürbare Autorität aus.

»Sam Cooper.« Lexie zeigte auf Coops Wohnungstür.

Die Frau betrachtete Lexie vom Kopf bis zu den Zehen – wohl, um abzuschätzen, mit wem sie es zu tun hatte – ehe sie antwortete. »Er musste heute Morgen kurz weg. Keine Ahnung, ob er schon wieder zurück ist. Vielleicht duscht er gerade.« Sie gähnte. »Ich hatte Nachtdienst und wollte gerade ins Bett gehen.«

»Tut mir leid.« Lexie trat ein, zwei Schritte zurück. »Ich werde ihn einfach später anrufen.«

Die Nachbarin lehnte sich an den Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie machte keine
Anstalten, in ihre Wohnung zurückzukehren, obwohl sie gerade behauptet hatte, sie wolle schlafen gehen. »Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, werde ich ihm ausrichten, dass Sie hier waren.«

Aber noch ehe Lexie etwas erwidern konnte, öffnete sich Coops Wohnungstür. »Was dagegen, wenn ich mich dazugeselle?«, erkundigte er sich.

»Du hast Besuch.« Die Polizistin hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte erneut. »Ich gehe jetzt ins Bett. Wir können ja später noch plaudern, Coop. Sieht so aus, als gäbe es einiges zu besprechen.« Sie musterte Lexie noch einmal prüfend, dann nickte sie den beiden zu und schloss die Tür hinter sich.

Lexie wandte sich verdattert zu Coop um. Höchste Zeit, ihm ein paar Fragen zu dieser Frau zu stellen, doch ein Blick auf ihn genügte, und schon konnte sie nicht mehr klar denken. Er war unrasiert und offenbar hastig in seine ausgebleichten Jeans geschlüpft; der Reißverschluss war zu, der Knopf stand offen. Beim Anblick seines Waschbrettbauchs und seiner gebräunten Brust vergaß Lexie nicht nur, ihn über seine Nachbarin auszufragen, sie wusste auch nicht mehr, warum sie eigentlich hier war. Sie konnte sich mit Mühe und Not noch an ihren Namen erinnern.

»Wollen Sie nicht reinkommen?«, fragte Coop.

Ein Nicken brachte sie gerade noch zustande.

»Gut, Unterhaltungen im Korridor sind irgendwie ungemütlich.«

»Und stören obendrein Ihre Nachbarin«, fügte Lexie hinzu.


»Oh, das war Sara. Sie ist bei der New Yorker Polizei und immer etwas bärbeißig, wenn sie von der Nachtschicht nach Hause kommt. In ein paar Stunden ist sie sicher besser gelaunt«, sagte er mit hörbarer Zuneigung.

Lexie verspürte wider Willen einen Anflug von Eifersucht, ein Gefühl, das sie sonst nicht kannte. Sie bevorzugte unverbindliche Beziehungen, die keine wie auch immer gearteten Gefühle hervorriefen.

Coop führte sie in seine Wohnung und sperrte die Tür zu. Das Schloss sah brandneu aus.

Erst jetzt dachte Lexie daran, dass es bestimmt bis tief in die Nacht gedauert hatte, alle Angelegenheiten mit der Polizei zu regeln und das neue Schloss installieren zu lassen.

»Und, was verschafft mir die Ehre?«, fragte Coop. »Nicht, dass ich etwas gegen Ihren Besuch hätte – aber ich hatte angenommen, Sie würden zumindest einen Tag warten, bis Sie sich bei mir melden.«

Lexie kam sich schrecklich albern vor, weil sie so überstürzt und ungebeten bei ihm aufgekreuzt war. Als sie von dem Einbruch erfahren hatte, war sie eben in Panik geraten und zu ihm geeilt, ohne darüber nachzudenken. Doch er hatte ein eigenes Leben, das war ihr spätestens seit der Begegnung mit seiner Nachbarin bewusst, die bestens darüber informiert gewesen war, dass er spät ins Bett gegangen und früh aufgestanden war.

Und jetzt saß sie einem halbnackten Mann gegenüber, den sie erst gestern kennengelernt hatte und der
höchstwahrscheinlich darauf verzichten konnte, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Lexie handelte stets instinktiv und aus dem Bauch heraus, ohne lange zu überlegen, was sie tat. Fragen stellte sie immer erst hinterher. Aber diesmal war sie wohl zu weit gegangen.

Sie räusperte sich. »Ich war bloß etwas beunruhigt, weil ich erfahren habe, dass bei Ihnen eingebrochen wurde. Aber da Sie ganz offensichtlich wohlauf sind, kann ich ja wieder gehen. Würden Sie mir vorher noch sagen, ob der Ring gestohlen wurde?«

Coop schüttelte den Kopf. »Der Einbrecher war hier, während wir in der Bar meines Vaters saßen. Als ich nach Hause kam, sah es bereits so aus«, sagte er mit einer ausholenden Handbewegung. Die Wohnung war völlig verwüstet.

»Das tut mir leid. Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist. Tja, dann mache ich mich jetzt wohl besser auf den Weg. Tut mir leid, dass ich Sie aus der Dusche geholt habe. Nächstes Mal rufe ich vorher an.« Höchste Zeit für einen Abgang, ehe sie noch mehr dummes Zeug schwafelte und sich zum Idioten machte.

»Halt, halt!« Coop packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. »Laufen Sie nicht weg … Bitte. Sie haben gesagt, Sie hätten sich Sorgen um mich gemacht.«

Dass er sich über diese Tatsache zu freuen schien, trug nicht eben zu Lexies Entspannung bei.

Sie nickte und fühlte sich höchst unwohl in ihrer Haut.


Er lächelte. »Dann sollten Sie jetzt erst recht nicht gehen. Ich habe zwar gestern Nacht der Polizei schon alles erzählt, und Sara hat heute Morgen noch einmal kurz vorbeigeschaut, aber ich könnte jetzt trotzdem jemanden zum Reden brauchen … Eine … Freundin.«

Lexie hob eine Augenbraue. »Ist Sara nicht Ihre Freundin?« Kaum waren die eifersüchtig klingenden Worte heraus, wurde ihr schlagartig klar, was los war; warum sie plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, von hier zu verschwinden. Sie hatte eine Art Déjàvu-Erlebnis.

Lexie hatte schon einmal einen wichtigen Mann in ihrem Leben an eine Konkurrentin verloren, deren Bedeutung sie total unterschätzt hatte. »Sie ist lediglich eine Freundin«, hatte Drew von der Frau in Paris gesagt. Während Lexie in der Stadt der Liebe nichtsahnend Museen besucht hatte, war er mit seiner alten Bekannten »nur mal schnell Mittagessen« gegangen – und hatte dann spontan beschlossen, in Paris zu bleiben, bei dieser Frau, über die er im Grunde nie hinweggekommen war.

Also war Lexie allein weitergereist, und sie hatte zwei wichtige Regeln für die Zukunft aufgestellt: Jeder Mann, mit dem sie sich einließ, musste mit seinen vergangenen Beziehungen endgültig abgeschlossen haben, ganz gleich, wie flüchtig ihre Affäre mit ihm auch war. Und er musste Verständnis für ihr Fernweh haben – oder es zumindest akzeptieren. Drew hatte keine dieser Voraussetzungen erfüllt, und es hatte Lexie tief verletzt, als er ihr erklärt hatte, sie sei ihm einfach zu
unstet; seine Freundin Stacey würde viel besser zu ihm passen.

»Sara ist meine Nachbarin und eine Freundin von mir«, sagte Coop, ohne zu ahnen, was in Lexie vor sich ging. Er klang kein bisschen verärgert darüber, dass sie ihm derart persönliche Fragen stellte. »Aber Sie werden hoffentlich bald mehr als das sein. Also bleiben Sie, bitte.«

Seine raue, sexy klingende Stimme überzeugte sie. »Also gut.« Lexie entspannte sich ein wenig.

Er nickte. »Schön. Ich bin nämlich total erledigt – und nicht nur, weil ich zu wenig geschlafen habe. Es geht mir ganz schön an die Nieren, dass ich nun schon zum zweiten Mal in dieser Woche persönlich von einem Verbrechen betroffen bin.«

Lexie seufzte und rückte ihre Brille zurecht. Sie wollte für ihn da sein. Aber erst wollte sie ihm ihre überzogene Reaktion erklären. »Normalerweise bin ich nicht so neugierig, aber ich wollte sichergehen, dass Sie und Sara wirklich nur Freunde sind. Sie schien sehr viel über Ihre morgendlichen Gewohnheiten zu wissen … Und wie sie mich angesehen hat … Ach, ich weiß auch nicht.«

»Wie hat sie Sie denn angesehen? Wie eine Polizistin, deren Nachbar in der vergangenen Nacht ausgeraubt wurde? Oder wie eine Freundin, die überlegt, ob ihr die Frau, mit der sich ihr Nachbar einlässt, sympathisch ist?« Er ergriff ihre Hand.

Lexie ließ ihn gewähren.

»Ich komme mir dämlich vor«, murmelte sie. Ihren
Regeln zum Trotz hatte sie noch nie einen Mann über seine persönlichen Beziehungen ausgefragt. Weil kein Mann nach Drew eine derart starke Wirkung auf sie ausgeübt hatte.

»Das müssen Sie nicht.« Coop zog sie durch das Chaos hinter sich her zur Couch und machte es sich mit ihr darauf bequem.

»Ich finde es schön, dass Sie sich fragen, ob zwischen Sara und mir etwas läuft. Und dass Sie hergekommen sind, weil Sie sich Sorgen gemacht haben.«

Das erinnerte Lexie daran, warum sie hier war. »Und, wie fühlen Sie sich?«

Er strich ihr mit den Fingerspitzen die Stirnfransen aus dem Gesicht. Dann nahm er ihr vorsichtig die Brille ab und sah ihr tief in die Augen. »Ich habe mir nie Gedanken über die Menschen gemacht, über die ich schreibe. Die Opfer. Aber nachdem ich nun auch mal auf der anderen Seite stehe, muss ich sagen, es ist kein schönes Gefühl. Ich komme mir schutzlos und verletzlich vor.«

»Kann ich irgendetwas tun, damit Sie sich besser fühlen?« Lexie rückte näher.

»Das.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, direkt über dem Herzen. Dann beugte er den Kopf und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.

Er schmeckte nach Minze, und sein Duft, frisch geduscht und männlich, versetzte ihre Sinne, ihren gesamten Körper in Aufruhr. Er ließ die Zunge in ihrem Mund kreisen, genoss in vollen Zügen, was sie zu
geben bereit war, forderte mehr. Er wusste genau, wie er es anstellen musste, um sie alles um sich herum vergessen zu lassen. Ein Ziehen ging durch ihren Unterleib, als er sie sanft in die Unterlippe biss, nur um den Schmerz gleich darauf mit der Zunge zu lindern. Lexie spürte, wie ein heftiges Verlangen von ihr Besitz ergriff und immer weiter in die unteren Körperregionen vordrang, während er erneut die Zunge in ihren Mund gleiten ließ, tiefer und tiefer … Ihr Höschen war schon ganz feucht, und Lexie kniff unwillkürlich die Oberschenkel zusammen, damit sie nicht in Versuchung kam, auf seinen Schoß zu klettern und sich einfach zu nehmen, wonach es sie gelüstete.

Er vergrub die Finger in ihren Haaren und bog ihren Kopf ein wenig nach hinten, um sie noch besser küssen zu können. Sie hätte sich gern an ihm festgehalten und ließ die Hände suchend über seine nackte Brust gleiten.

Wie von fern drang das Klingeln des Telefons in ihr Bewusstsein, doch sie verdrängte das Geräusch. Auch Coop schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, wer da anrief, denn er schob den Saum ihres T-Shirts hoch und schmiegte seine großen Hände um ihre Taille. Dann ließ er die Daumen nach oben wandern. Beim BH angelangt, hielt er inne. Er küsste sie weiter, während er durch den Stoff hindurch ihre Brüste liebkoste, bis sich die Nippel aufrichteten und hart wurden.

In diesem Augenblick schaltete sich sein Anrufbeantworter an und eine männliche Stimme hallte durch den Raum. »Hey, Bruder, habe soeben die Zeitung gelesen.
Steht tatsächlich demnächst eine Verlobung ins Haus?« Gelächter. »Gute Publicity für Dads Restaurant übrigens. Der Blogger hat es namentlich erwähnt. Ich ruf dich später noch mal an.«

Irgendwie gelang es Lexie, sich von Coop loszumachen, der sie mit weit aufgerissenen, glänzenden Augen betrachtete und ebenso schwer atmete wie sie. Vermutlich war er ebenso überrascht wie sie. Sie waren schnell sehr weit gegangen. Normalerweise ließ sich Lexie Zeit, bevor sie einem Mann so nahekam, insbesondere seit Drew. Aber diese Sache mit Coop hatte eine gewisse Eigendynamik entwickelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie … Lexie dachte den Gedanken ganz bewusst nicht zu Ende. Ihr Körper glühte noch immer von dem Kuss. Wie weit wären sie wohl gegangen, wenn sie nicht unterbrochen worden wären? Sie schauderte bei der Vorstellung.

Nun, sie waren ja unterbrochen worden. Der Anruf erinnerte sie jedoch daran, dass es da etwas gab, über das sie noch nicht gesprochen hatten.

»Habe ich schon erwähnt, dass die Verfasser des Blogs die Vermutung geäußert haben, wir hätten uns verlobt?«





Kapitel 5

»Verlobt?«, wiederholte Coop verständnislos.

»Jemand hat uns gestern Abend fotografiert, und zwar genau in dem Augenblick, als du mir den Ring gezeigt hast. Es sieht so aus, als hättest du … mir einen Antrag gemacht.«

Lexie erhob sich und strich ein paar imaginäre Falten in ihrer Kleidung glatt.

Er war nicht sicher, was sie mehr aus der Fassung gebracht hatte – der Kuss oder die Erinnerung an den Blog. Wie dem auch sei, es bestand nicht der geringste Zweifel daran, was ihn mehr aus der Bahn geworfen hatte. Kaum hatte er ihre weichen Lippen und ihre sanften Kurven gespürt, da war es auch schon um seine Selbstbeherrschung geschehen gewesen. Der Anruf seines Bruders hatte ihn daran erinnert, dass er dringend einen Gang zurückschalten musste. Und genau das würde er tun, selbst wenn es ihm schwerfiel, ihr nicht gleich wieder mit den Fingern durchs Haar zu fahren und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Aber Lexie war kein One-Night-Stand. Sie waren Geschäftspartner, und ganz abgesehen davon hatte er sie verdammt gern. Er wollte sie erst näher kennenlernen
… Selbst wenn er am liebsten auf der Stelle über sie hergefallen wäre.

»Willst du den Blog sehen?«, fragte Lexie.

»Ich werde ihn später in der Zeitung lesen.« Coop konnte sich auch so lebhaft vorstellen, was über ihn geschrieben wurde. »Was für eine unglaubliche Dreistigkeit. Irgendjemand muss mich verfolgt haben.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Entweder das, oder es war jemand in der Bar, der dich erkannt hat. Und dann hat er ein Foto gemacht und es an die Blog-Autoren gemailt.«

Da sie sich nicht weiter über die besagte Berichterstattung aufzuregen schien, beschloss er, ebenfalls cool zu bleiben. Es gab schließlich Schlimmeres, als eine schöne Verlobte angedichtet zu bekommen. Außerdem würde das die Stalkerinnen abschrecken.

»Am besten ignorieren wir diesen Blog einfach. Sobald ein neues Ereignis Schlagzeilen macht, wird das Interesse an mir schwinden.« Jedenfalls hoffte er das.

Lexie lachte. »Für meine Großmutter kann es keine interessanteren Neuigkeiten geben, fürchte ich.« Sie nahm ihre Brille und setzte sie wieder auf.

»Deine Großmutter liest dieses Zeug?«

»Ja, und sie hat sich in die Vorstellung verbissen, ich könnte einen Verehrer haben, der es ernst meint.«

»Ich nehme an, diese Vorstellung gefällt ihr?«

»Und wie.« Lexie stemmte die Hände in die Hüften und schlenderte durch seine Wohnung, wobei sie das Durcheinander in Augenschein nahm, das der Einbrecher
hinterlassen hatte. »Musst du heute nicht in die Redaktion?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir freigenommen. Nach allem, was vorgefallen ist, hatte mein Chef nichts dagegen. Ich brauche etwas Zeit, um das Ganze zu verarbeiten.«

»Und deine Wohnung wieder aufzuräumen.«

Er seufzte. »Erinnere mich bloß nicht daran.«

»Was hältst du davon, wenn ich dir ein bisschen zur Hand gehe?«, fragte sie, sehr zu seiner Verblüffung.

Er zögerte. »Das kann ich wirklich nicht von dir verlangen.«

Lexie lächelte. »Tust du ja auch nicht. Gibt es eine bessere Möglichkeit, einen Menschen kennenzulernen, als in seinen Sachen rumzustöbern?«

Sie ließ den Blick über die im Zimmer verstreuten Gegenstände gleiten, die Stirn gerunzelt, die Lippen gespitzt, was bei Coop sogleich Erinnerungen an den innigen Zungenkuss vorhin wachrief.

»Es sei denn, du möchtest lieber alleine aufräumen? «, sagte sie, ohne zu ahnen, dass seine Gedanken schon wieder abzuschweifen drohten.

Coop riss sich am Riemen. »Machst du Witze? Ich bin für jede Hilfe dankbar – und für etwas Gesellschaft ebenfalls. Die Wohnung war schon vor dem Einbruch nicht gerade sehr ordentlich – es kann also eigentlich nur besser werden.«

»Gut. Dann mal los.« Sie schnappte sich ein paar seiner gebundenen Bücher und stellte sie ins Regal, der Größe nach geordnet.


Coop gesellte sich zu ihr, um ihr die Bücher stapelweise zu reichen, damit sie sich nicht ständig bücken musste. Nachdem sie eine Weile schweigend vor sich hingewerkelt hatten, begannen sie, sich über die Bücher zu unterhalten, die er sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte.

»Und was ist mit dir?«, fragte er schließlich. »Wie sieht deine Wohnung aus? Bist du eine Ordnungsfanatikerin oder eher chaotisch?«

Diesbezüglich konnte er sie noch überhaupt nicht einschätzen.

»Hm. Die Frage ist gar nicht so leicht zu beantworten, weil ich nämlich keine eigene Wohnung habe.«

Er musterte sie fragend. »Was soll das heißen? Wohnst du in einer Wohngemeinschaft?«

»So könnte man es nennen, ja …« Sie drehte sich zu ihm um. »Meine Mitbewohnerin wird demnächst achtzig, lebt seit vierzig Jahren im selben Haus und hat ein Gästezimmer, das ich benutzen darf, wenn ich im Lande bin.«

»Deine Großmutter?« Er erinnerte sich, dass Lexie erwähnt hatte, ihre Großmutter sei für ihr Alter noch sehr rüstig, aber vielleicht war sie ja trotzdem auf irgendeine Art der Unterstützung angewiesen.

Lexie nickte.

»Braucht sie jemanden, der ihr im Haushalt hilft?«

»Um Himmels willen, nein! Sie würde dir schon allein für diese Vermutung kräftig eins überziehen.« Lexies Augen blitzten bei der Vorstellung amüsiert auf. »Selbstständiger als Grandma kann man wohl kaum
sein. Aber sie hat ein Gästezimmer, und ich sehe überhaupt keinen Sinn darin, das ganze Jahr über Miete zu bezahlen, wo ich doch nur sporadisch hier bin. «

Bei ihren Worten wurde ihm flau. Er hätte das Thema zwar lieber gemieden, aber je mehr er darüber wusste, desto besser konnte er sich auf etwaige Enttäuschungen einstellen. »Wie häufig verreist du denn so? Oder sollte ich lieber fragen, wie lange du normalerweise in New York bist?«

»Das kommt darauf an. Manchmal verreise ich öfters, dafür jeweils nur für ein paar Wochen, dann wieder bleibe ich ein paar Monate am Stück weg, wenn ich Lust dazu habe. Das ist der Vorteil in meiner Branche, dass man die Arbeit praktisch überallhin mitnehmen kann.«

Er schüttelte den Kopf. Diese Art zu leben war ihm völlig fremd. »Und was hat dich bewogen, so ein Vagabundenleben zu führen?«

Sie machte eine ausladende Handbewegung, als ob die Antwort auf der Hand läge. »Hin und wieder reizt mich eben ein bestimmtes Land, aber oft werde ich einfach unruhig, wenn ich zu lange an einem Ort bin.«

Genau wie seine Ex, Annie, die ihre Arbeit als Flugbegleiterin geliebt hatte, was anfangs kein Problem dargestellt hatte. Erst als sie immer mehr Einsätze angenommen und alle möglichen Ausreden erfunden hatte, um nicht nach Hause kommen zu müssen, hatten die Schwierigkeiten angefangen.

Coop schob diese Gedanken und die vermeintlichen Ähnlichkeiten beiseite. Lexie war nicht seine Ex. Er
kannte sie noch nicht richtig und hatte keine Ahnung, welche Motive hinter der Wahl ihres Lebensstils steckten.

Aber er war neugierig. »Wo sind dann all die Bücher, von denen du mir erzählt hast – hattest du die nur ausgeliehen? Und was ist mit deinen übrigen Sachen? Brauchst du keinen Platz, um sie irgendwo unterzubringen ?«

»Ich habe ein paar alte Bücher, die bei meiner Großmutter stehen, und alles andere lade ich mir auf meinen E-Reader herunter. Wie gesagt, die moderne Unterhaltungstechnologie ist eine großartige Sache.«

»Aber fehlt dir nicht etwas, wenn du kein eigenes Zuhause hast?«

»Ich habe ein Zuhause. Bei meiner Großmutter, bei der ich seit jeher Zuflucht gefunden habe. Bei ihr habe ich mich am ehesten zu Hause gefühlt. «

In ihren Augen schien das alles ganz selbstverständlich zu sein.

Coop ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Wovor bist du geflüchtet?«, fragte er.

Das Aufräumen hatten sie über dem Gespräch längst vergessen, doch jetzt benötigte sie offenbar eine Beschäftigung, denn sie begann schweigend, die gebundenen Ausgaben, die sie gerade ins Regal gestellt hatten, neu zu ordnen.

Dann deutete sie auf die Taschenbücher. »Kannst du mir die als Nächstes reichen?«

Er kam ihrer Bitte nach.


Während sie die Bücher einräumte, begann sie von ihrer Kindheit zu erzählen.

»In meiner Familie sind alle fürchterlich ehrgeizig. Mein Vater arbeitet in einer Bank, meine Mutter in einer Anwaltskanzlei, und meine Schwester ist in die Fußstapfen unseres Vaters getreten. Ich war sozusagen ein Unfall in ihrem sorgfältig durchorganisierten Leben. Ich war nicht geplant, und als wäre das nicht schon schlimm genug, ticke ich auch noch völlig anders als sie. Meine Eltern hätten es gerne gesehen, wenn ich mich an ihren Zielen orientiert hätte. Ich dagegen habe es vorgezogen, die Dinge einfach auf mich zukommen zu lassen. «

»Du bist wirklich einzigartig.« Das hatte er bereits bei ihrem ersten Treffen bemerkt.

Sie lächelte. »Und du bist sehr liebenswürdig. Als meinen Eltern klarwurde, dass sie mich nicht nach ihren Vorstellungen formen konnten, war ich für sie eher eine … Enttäuschung. « Ihre Stimme klang brüchig.

Bei dem Gedanken an das kleine Mädchen, das seine Eltern nicht zufriedenstellen konnte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Aus Coop war ja auch nicht das geworden, was sich sein Vater gewünscht hatte – nicht, dass er es nicht versucht hätte. Aber er hatte sich der Liebe seines Vaters trotzdem stets sicher sein können.

»Es muss immer alles nach ihren Vorstellungen laufen. Etwas anderes akzeptieren sie nicht«, fuhr Lexie fort.

»Grandma sagt oft, es ist ihr ein Rätsel, wie sie einen
derartigen Langweiler wie meinen Vater in die Welt setzen konnte. Sie bringt ihn auf die Palme, so oft es geht.«

Coop lachte. »Hey, es gibt eben in jeder Familie ganz unterschiedliche Charaktere. Ist doch okay, anders zu sein.«

Lexie schnaubte. »Ich wünschte, irgendjemand hätte das mal meinen Eltern erklärt. Versteh mich nicht falsch, sie haben mich geliebt und wollten mir alles bieten, solange sie die Richtung bestimmen konnten. Als ich fünf Jahre alt war, kam mein Talent zum Eiskunstlauf zum Vorschein. Von da an haben sie mich ständig gedrängt, daraus einen Beruf zu machen.«

»Lass mich raten«, sagte er, ohne die Aufräumarbeiten zu unterbrechen. »Du hast es gehasst.«

»Das Eislaufen habe ich geliebt. Gehasst habe ich nur die strikten Trainingszeiten, die damit einhergingen. Und die Eintönigkeit. Jeden Tag dieselbe Routine. Und als ich älter wurde, hat mich das Konkurrenzdenken der anderen genervt, und der Ehrgeiz der Erwachsenen, mit denen wir zu tun hatten.«

»Hast du mit deinen Eltern darüber gesprochen?« Er fragte sich, ob sie sich sicher genug gefühlt haben mochte, um offen und ehrlich mit ihnen darüber zu reden.

Sie nickte. »Ich habe es versucht, aber sie haben mich einfach ignoriert. Meine ganze Kindheit und frühe Jugend hindurch musste ich jeden Tag um fünf Uhr morgens in die Eislaufhalle, um mit einem Coach zu trainieren und mich auf irgendwelche Wettbewerbe
vorzubereiten. Bis meine Großmutter auf den Plan getreten ist. «

»Und, wie hat sie dich gerettet?« Coop war fasziniert von diesem Einblick in ihre Kindheit und Jugend. Schließlich hatte ihre Vergangenheit sie zu dem Menschen gemacht, der sie heute war.

»Sie sollte mich eines Tages von der Schule abholen und zum Eislauftraining bringen. Ein Blick in mein Gesicht hat gereicht, und sie hat beschlossen, stattdessen mit mir aufs Land zu fahren. Wir waren dann am Bear Mountain wandern, haben uns am Anblick der herbstlich bunten Blätter erfreut und es einfach genossen, draußen zu sein. Das war genau die Auszeit, die ich so dringend nötig hatte.«

Bei der Erinnerung daran färbten sich ihre Wangen rot, als wäre sie wieder dort draußen in den Wäldern, als würde ihr der frische, kühle Wind über das Gesicht streichen. Ihre Großmutter scheint ja sehr genau zu wissen, womit man Lexies Begeisterung wecken kann, dachte Coop.

»Sieht ganz so aus, als würde sie dich verstehen«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du sie hast. «

Sie nickte. »Das klingt, als ob du wüsstest, wovon du redest. Wer war es in deinem Fall?«

»Meine Mutter«, erwiderte er mit rauer Stimme und schluckte schwer. Er beschloss, beim Thema zu bleiben und Lexie vorerst nicht von seiner Schulterverletzung zu erzählen, die ihn gezwungen hatte, die Ausbildung zum Polizisten abzubrechen. »Sie wusste, dass ich das
Schreiben liebe, und sie hat mein Talent gefördert. Sie hat mich zum Journalismus gebracht, weil sie mich verstanden hat. «

Lexie lächelte und nickte wissend. »Genau wie meine Großmutter mich versteht. «

»Wir standen uns sehr nahe. In der Gegenwart meines Vaters und meines Bruders habe ich mich immer wie ein Außenseiter gefühlt. Im Grunde ist das auch heute noch so«, gestand er ihr.

»Und, wie hat deine Großmutter interveniert?« Er zweifelte nicht daran, dass Charlotte etwas unternommen hatte.

Lexie lächelte. »Sie hat eine Art Krisensitzung einberufen, gemeinsam mit Yank Morgan, dem Sportagenten. Die beiden hatten sich in der Eislaufhalle kennengelernt und waren im Nu dicke Freunde geworden. Sie haben sich mit meinen Eltern zusammengesetzt und ihnen erklärt, dass man, um im Eiskunstlauf Erfolg zu haben, nicht nur Talent benötigt, sondern auch Leidenschaft. Die Leidenschaft aber kommt von hier drin. Aus dem Herzen.« Sie legte sich die Hand auf die Brust. »Entweder man hat sie, oder man hat sie nicht. Sie meinten, meine Eltern könnten mich zwar zwingen, an Wettkämpfen teilzunehmen, und ich würde vermutlich sogar die eine oder andere Medaille gewinnen, früher oder später aber daran zerbrechen. Und in den Augen meiner Großmutter war dieser Preis zu hoch. « Lexies Stimme zitterte verdächtig.

Coop streichelte ihr mit der Hand über die Wange. Er war dankbar, dass sie diese schmerzlichen Erinnerungen
mit ihm teilte. »Und, hat sie sich durchgesetzt ?«

»Zuerst meinte mein Dad, nur bei einem Pferd könne der Wille gebrochen werden. Worauf Grandma zu ihm sagte: ›Wenn du das glaubst, bist du ein Pferdearsch‹. «

Coop lachte und Lexie grinste.

»Yank hat meinen Eltern ins Gewissen geredet, damit sie mich meine Kindheit genießen und meinen eigenen Weg gehen lassen. Mom und Dad haben dann zwar nachgegeben, aber sie haben bis zum heutigen Tag nicht verstanden, warum mich das Eislaufen so unglücklich gemacht hat, obwohl ich doch so gut gewesen wäre.« Lexie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. »So, jetzt weißt du es. Meine Familie versteht mich einfach nicht. «

»Außer deiner Großmutter.«

» Genau.« Lexie nickte. »Und, verstehst du mich? «, fragte sie voller Hoffnung.

Er beugte den Kopf und wusste nicht recht, was er antworten sollte.

Ihre Seele hungerte danach, die Welt zu sehen, das hatte er nun begriffen. Welche Ironie des Schicksals: Da hatte er sich geschworen, dass er sich nie mehr mit einer Frau einlassen würde, die keine Wurzeln schlagen konnte, und nun war er im Begriff, genau dies wieder zu tun. Nein, er hatte sich bereits auf sie eingelassen.

Zu sehr, um jetzt einfach zu gehen. Aber er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Gefühle zu investieren, denn er wusste, er würde tief fallen.


»Hey, hast du Hunger?«, fragte er, um das Thema zu wechseln und für etwas Abstand zu sorgen. »Es ist zwar noch früh, aber was hältst du davon, wenn wir Mittagspause machen?«

»Ich bin immer hungrig.«

Er lachte. »Ein Mädchen nach meinem Geschmack. « Sein Herz schlug unwillkürlich schneller bei dem Gedanken.

Es ist nur vorübergehend, sagte er sich. Bis die Recherchen über den Ring abgeschlossen waren und sie seine Webseite entworfen hatte. Dann musste sie aus seinem Leben verschwinden.

Zumindest wusste er diesmal, was ihn erwartete.

 



Der Tag verging rasch, wie Lexie fand. Sie unterbrachen die Aufräumarbeiten, um in einer Pizzeria um die Ecke zu Mittag zu essen. Dann gingen sie zur Bank, wo Coop ein Schließfach eröffnete, in dem er den Ring deponierte. Anschließend kehrten sie in seine Wohnung zurück, um weiter Klarschiff zu machen. Es gab keine weiteren Küsse.

Lexie erhielt den ganzen Nachmittag über immer wieder Anrufe von ihrer Großmutter, die unbedingt wissen wollte, wo sie steckte. Nachdem ihr klargeworden war, dass der »Kunde«, bei dem Lexie war, Sam Cooper hieß, schickte sie ihr eine SMS nach der anderen.

Seit wann wusste ihre Großmutter überhaupt, wie man eine SMS schrieb?

Bring doch deinen Knaben zum Essen mit! :-) Und
Emoticons verwendete sie sogar auch! Lexie antwortete: Er ist nicht mein Knabe. Doch Charlotte ließ sich nicht so schnell abwimmeln. Ganz NY glaubt, ihr seid verlobt. Also, die Familie (d. h. ich) will ihn kennenlernen! ;-)

Und so ging das den ganzen Nachmittag weiter. Lexie versuchte, die Nachrichten einfach zu ignorieren, doch ihr Handy piepste hartnäckig immer wieder.

Immerhin hatte sich Lexie jetzt einen Eindruck davon verschaffen können, wie Coop lebte, und sie fand seine Behausung sehr gemütlich. Es war eine typische Männerwohnung mit einem riesengroßen Fernseher in der Mitte des Wohnzimmers. Das Bücherregal nahm ebenfalls einen wichtigen Platz ein, und in der Ecke stand ein PC. Sie sah Coop förmlich vor sich, wie er nach Feierabend die Sportschau guckte oder etwas las. Die Wohnung wirkte genauso sympathisch wie der Mann, der hier lebte.

Oder zumindest wie der Mann, dem sie am Vormittag von ihrer Kindheit erzählt hatte. Seit sie vom Essen zurückgekommen waren, hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber nämlich deutlich verändert. Und das, obwohl es den Anschein erweckt hatte, als könnte er die Differenzen zwischen ihr und ihren Eltern nur zu gut verstehen. Daraus schloss sie, dass ihm ihr nomadischer Lebensstil missfiel, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Was sonst konnte seinen Stimmungswechsel hervorgerufen haben?

Lexie beschloss, von jetzt an nicht mehr so viel in den Kuss hineinzuinterpretieren. Trotzdem konnte sie
ihn nicht vergessen. Selbst jetzt, Stunden später, zitterten ihr bei dem Gedanken daran noch immer die Knie. Ein flüchtiger Blick in sein attraktives Gesicht, und schon hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Doch da von seiner Seite keine weiteren Avancen mehr kamen, hielt auch sie sich zurück.

Gegen vier waren sie mit dem Aufräumen fertig. Lexie sah sich zufrieden um. »Wir geben ein gutes Team ab.« Hoppla. Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht.

Coop streckte ächzend die Arme zur Decke. »Alleine hätte ich das nie und nimmer geschafft«, gab er zu.

»Dann stell dir mal vor, wie viel wir erreichen können, wenn wir erst mit den Recherchen über den gestohlenen Schmuck anfangen«, sagte Lexie, um ihn daran zu erinnern, dass noch eine weitere Aufgabe vor ihnen lag – eine, die sie möglichst bald angehen sollten. »Was hast du in den nächsten Tagen vor?«

»Morgen muss ich wieder ins Büro, aber an den Abenden habe ich Zeit, außer, es kommt eine große Geschichte dazwischen. «

»Gut. Ich habe morgen einen Termin bei Yank Morgan und möchte mir davor ein paar Gedanken für die Überarbeitung des Internetauftritts von Hot Zone machen. Wir könnten uns dann am späten Nachmittag oder frühen Abend treffen. Wie sieht dein Plan aus?«

Er hob die Augenbrauen. »Mein Plan?«

Warum guckte er sie denn so verständnislos an? Das war doch eine einfache Frage gewesen. »Also ich sehe mir immer die Serie Cold Case – Kein Opfer ist
je vergessen an. Und in unserem Fall handelt es sich doch ganz offensichtlich auch um so einen ungeklärten Kriminalfall. Schließlich bist du ein unerschrockener Reporter, der ständig irgendwelche rätselhaften Fälle löst. Deshalb hast du dir doch sicher schon überlegt, wie wir vorgehen werden, oder?«

Er schüttelte lachend den Kopf. »Ein Schritt nach dem anderen, Sherlock. Ich hatte noch keine Zeit, so weit vorauszudenken. Ich war hier nämlich beschäftigt, musst du wissen. «

In diesem Augenblick vibrierte Lexies Handy. Sie zog es seufzend aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Meine Großmutter«, murmelte sie. Essen um Punkt 6. Bring ihn mit. Lexie schloss die Augen. Herr, schenk mir Gelassenheit! Und bitte schnell.

»Was ist los?«, fragte Coop.

»Meine Großmutter hat uns zum Abendessen eingeladen. Aber keine Sorgen, ich regle das.«

»Ich komme gern mit.«

Lexie musterte ihn aus schmalen Augen. »Warum in aller Welt, wenn ich fragen darf?«

»Ich möchte die Frau kennenlernen, die sich so für dich eingesetzt hat. «

Auf diese Antwort hin konnte sie ihm seinen Wunsch nicht mehr abschlagen. »Also gut. Unter einer Bedingung. «

Er hob eine Augenbraue. »Und die wäre?«

»Hilf mir, sie davon zu überzeugen, dass wir nicht verlobt sind. «


»Einverstanden.« Er streckte ihr die Hand hin. Lexie schlug ein, und prompt konnte man förmlich die Funken sprühen sehen. Es knisterte nach wie vor heftig zwischen ihnen, sosehr er sich auch bemühte, für Distanz zu sorgen.

 



»Hast du eigentlich irgendwelche Allergien?«, erkundigte sich Lexie, als sie wenig später aus dem alten Aufzug stiegen und durch einen düsteren Korridor auf die Wohnung ihrer Großmutter zugingen.

Was für eine eigenartige Frage, dachte er bei sich. »Nein, warum?«

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Wohnungstür. Der schwere Duft nach Veilchen warf ihn beinahe um.

»Wow.« Er fächelte sich mit der Hand Luft zu.

Lexie lachte. »Darum. Keine Sorge, du gewöhnst dich dran. Bist du bereit?« Sie trat ein und zog ihn, ohne seine Antwort abzuwarten, hinter sich her. »Grandma, wir sind da!«

»Ich bin in der Küche. Einen Augenblick!«

»Komm mit«, sagte Lexie und führte Coop durch den schwach beleuchteten Flur.

Er ließ den Blick über das dunkle Interieur gleiten, das da und dort von goldenen Akzenten aufgelockert wurde. Die schweren Vorhänge waren zugezogen. An den Wänden hingen große Bilder in messingfarbenen Rahmen und dazu passende Wandleuchter.

»Voilà!«, sagte Lexie mit einer entsprechenden Handbewegung. »Es mag nicht gerade ein Palast sein,
aber hier lebt Grandma, seit sie meinen Großvater geheiratet hat. «

»Ich habe hier auch meinen Sohn großgezogen. Jetzt wohnt Lexie in seinem Zimmer«, fügte Charlotte hinzu, die sich soeben zu ihnen gesellt hatte.

Das Foto, das ihm Lexie neulich gezeigt hatte, war der alten Dame alles andere als gerecht geworden. In natura wirkte sie viel fröhlicher, lebendiger und … farbenfroher. Nicht nur ihre rot gefärbten Haare, sondern auch ihr Make-up und ihr buntes Hauskleid, das ein bisschen wie ein Kimono wirkte, trugen zu ihrer außergewöhnlichen Erscheinung bei. Coop hatte das Gefühl, der exzentrischen Auntie Mame aus dem Film Die tolle Tante gegenüberzustehen. Die größte Überraschung war allerdings die Halskette, die sie trug. Sie sah tatsächlich so aus, als würde sie zu seinem Ring gehören.

Coop hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan. Er hatte sich unruhig im Bett herumgewälzt und überlegt, wie er den Ring auf seine Echtheit überprüfen lassen konnte, ohne die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass er womöglich gestohlen war. Schließlich war ihm jemand eingefallen, der ihm helfen konnte und ihm ohnehin noch einen Gefallen schuldete.

Es handelte sich um einen angesehenen Gutachter aus Südafrika, den er vor Jahren kennengelernt hatte. Im Zuge seiner Nachforschungen bezüglich eines anderen Falls hatte Coop herausgefunden, dass der Mann in seinem Heimatland als Hehler tätig gewesen
war – eine Information, die im Augenblick nicht relevant war, aber zu einer Art Gentlemen’s Agreement zwischen ihnen geführt hatte. So dass er alles, was ihm auf dem Schwarzmarkt zu Ohren kam, als Erstes an Coop weitergab.

Also hatte er in aller Herrgottsfrühe, lange bevor Lexie aufgetaucht war, den Südafrikaner in seinem Geschäft aufgesucht und den Ring schätzen lassen. Seither wusste Coop zumindest, dass der Ring tatsächlich echt war, was er Lexie allerdings noch nicht erzählt hatte. Er wartete noch auf den richtigen Zeitpunkt.

»Ich bin Charlotte Davis.« Lexies Großmutter ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig. »Und das ist also Sam Cooper, der Held und der begehrteste Junggeselle der Stadt – und seit neuestem auch der Verlobte meiner Enkelin!«

»Grandma, hör auf damit! Ich versuche dir schon den ganzen Tag klarzumachen, dass wir nicht verlobt sind.« Lexie warf Coop einen Blick zu, der wohl »Ich hab’s dir doch gesagt« bedeuten sollte. Dann hielt sie ihrer Großmutter wie zum Beweis die ringlose linke Hand unter die Nase.

»Nun ja, ich würde den Ring auch nicht in aller Öffentlichkeit tragen, wenn ich du wäre. Er ist zu wertvoll. « Charlotte tastete mit einer beredten Geste nach dem Schmuckstück, das sie um ihren zerbrechlichen Hals trug. »Du hast einen guten Geschmack, junger Mann. « Sie zwinkerte Coop zu.

»Sie weigert sich einfach, zur Kenntnis zu nehmen,
dass wir nicht verlobt sind. « Lexie schüttelte enerviert den Kopf. »Coop, sag du es ihr.«

»Wie wär’s denn mit einem Drink, ihr zwei?«, erkundigte sich Charlotte etwas übereifrig.

Sie hatte offenbar beschlossen, Lexies Aussage einfach zu ignorieren. Coop zuckte die Achseln. »Ich hätte sehr gerne etwas zu trinken, Mrs. Davis. «

»Nenn mich doch Charlotte. Du gehörst ja praktisch zur Familie!« Ihre Augen – goldbraun, genau wie Lexies Augen – leuchteten auf. »Das heißt, eigentlich kannst du mich auch …«

»Grandma!«, unterbrach Lexie ihre Großmutter, ehe diese eine noch vertraulichere Anrede vorschlagen konnte.

Die alte Dame nickte. »Also gut, belassen wir es vorerst bei Charlotte. Ich hole den Sekt; wir müssen doch auf euch anstoßen und feiern! «

Als sie den Raum verließ, erhaschte Coop einen Blick auf ihre pelzbesetzten Hausschuhe. Sie waren rot, passend zur Schürze. Zum Hauskleid. Kimono. Wie auch immer man das, was sie trug, eben nannte.

»Sie ist eindeutig etwas Besonderes«, stellte Coop bewundernd fest.

»Tja, ich habe versucht, dich da herauszuhalten, aber jetzt, wo du mitgekommen bist, wird sie überhaupt nicht mehr zu bremsen sein. Du hast versprochen, sie davon zu überzeugen, dass wir nicht verlobt sind, also gieß bitte nicht auch noch Wasser auf ihre Mühlen, ja?«, ermahnte Lexie ihn. Trotzdem musste sie über ihre Großmutter lächeln.


»Versucht sie, dich mit allen Männern zu verheiraten, die du ihr vorstellst?«, wollte Coop wissen, und die Eifersucht versetzte ihm einen Stich.

»Nein. Dieses Benehmen ist für sie völlig untypisch«, erwiderte Lexie nachdenklich. »Du stichst eben aus der Masse hervor … Sie hat dich in dem Augenblick, als sie dich im Fernsehen gesehen hat, ins Herz geschlossen. «

Charlotte kam mit drei Gläsern Sekt zurück, die sie geschickt auf einem kleinen Tablett balancierte, und drückte jedem eines in die Hand.

Dann erhob sie das ihre und sagte: »L’Chaim.«

»Das ist Hebräisch und bedeutet, ›Auf das Leben‹«, flüsterte Lexie.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr Juden seid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sind wir auch nicht. Sylvia, die beste Freundin meiner Großmutter, ist Jüdin. Von ihr hat Grandma über die Jahre ein paar Brocken Hebräisch und Jiddisch aufgeschnappt. «

Der Toast erschien ihm passend. Coop stieß zuerst mit Charlotte und dann mit Lexie an. »Auf schöne Frauen und gute Gesellschaft«, fügte er hinzu.

»Der hat eindeutig Ehemann-Potenzial«, meinte Charlotte und stieß Lexie mit dem Ellbogen an. »Lasst uns in die Küche gehen. Das Abendessen steht bereit.«

Die Küche war gemütlich und heller als der Rest der Wohnung. Während sie das Essen auftrug, plauderte Charlotte über alles Mögliche, angefangen von Lexies Talent als Webdesignerin bis hin zu ihren eigenen Versuchen, im Internet zu surfen.

Sie lud jedem von ihnen eine ordentliche Portion
Hackbraten mit Bratensoße, Kartoffelpüree und grünen Bohnen auf den Teller.

»Was ist denn mit dem Hackbraten los, Grandma? Hast du vergessen, ihn zu würzen?«, fragte Lexie nach dem ersten Bissen. Sie schob das Fleisch an den Tellerrand und konzentrierte sich auf die Beilagen.

»Ich experimentiere gerade ein wenig mit Nahrungsmitteln, die weniger Cholesterin enthalten. Da ist weder Schweinefleisch noch Rindfleisch drin, sondern nur Pute«, erklärte die alte Dame.

Lexie runzelte die Stirn.

Coop konnte trotz des Brillenrahmens deutlich die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen sehen.

»Seit wann achtest du auf deinen Cholesterinspiegel ?«

»Seit mich mein Arzt über die Ergebnisse der letzten Blutuntersuchung informiert hat. Aber es gibt keinen Grund zur Besorgnis, also lasst es euch schmecken!«

Charlotte aß ungerührt weiter.

Doch Lexie ließ nicht locker. »Wie hoch war denn der Wert?«

»Nicht so hoch wie mein Blutdruck«, antwortete Charlotte hinter vorgehaltener Hand. Dann wechselte sie abrupt das Thema. »So, Coop, erzähl mir von deiner Familie. «

Lexie legte ihre Gabel ab. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Es besteht kein Grund, weiter darüber zu reden. Ich ernähre mich einfach etwas bewusster und nehme die neuen Tabletten, die mir der Arzt verschrieben hat.
Und sobald ich sicher sein kann, dass du mit deinem neuen Mann glücklich bist, wird auch mein Blutdruck weiter sinken.« Charlotte deutete mit ihrem Silberbesteck auf Coop. »Also, zurück zu deiner Familie: Ist dein Vater schon im Ruhestand?«

Coop sah besorgt zu Lexie. Diese presste die Lippen aufeinander, gab Coop jedoch mit einem kaum merklichen Nicken zu verstehen, dass er Charlottes Frage beantworten solle. Zweifellos würde sie ihre Großmutter später noch einmal auf ihre Gesundheit ansprechen.

»Ja«, sagte Coop. »Er war Polizist.«

»Oh, ich liebe Männer in Uniform!«

Lexie nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.

Coop beschloss, trotzdem bei dem unverfänglichen Gesprächsthema zu bleiben.

»Er hat nach dem Tod meiner Mutter ein eigenes Lokal in der Stadt eröffnet, um nicht den ganzen Tag allein herumzusitzen.«

»Hast du Geschwister?«

Lexie verdrehte die Augen. »Das ist ja die reinste Inquisition.«

Coop lachte. »Ja, einen Bruder.«

Charlotte legte Messer und Gabel auf den Teller.

»Deine Mutter hat also tatsächlich zwei Kinder zur Welt gebracht? Mir hat eines vollauf gereicht, zumal mein Sohn praktisch schon im Anzug geboren wurde. Weiß der Himmel, wie ausgerechnet ich ein derart
humorloses Wesen in die Welt setzen konnte. Ich liebe ihn, aber er ist ein unglaublicher Wichtigtuer. Apropos, er hat mich heute angerufen. «

Lexie seufzte. »Mich auch. Ich bin nicht rangegangen«, gab sie zu. »Ich rufe ihn nachher zurück.«

»Wie oft telefonierst du so mit ihm?«, erkundigte sich Coop.

»Ich rufe pflichtschuldigst einmal die Woche bei meinen Eltern an«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Und es endet jedes Mal damit, dass wir uns wegen irgendetwas in die Haare kriegen. Wir sind einfach nie einer Meinung. «

»Sie müssen immer ihren Willen durchsetzen. Etwas anderes akzeptieren sie nicht«, meinte Charlotte. Das Gleiche hatte Lexie heute auch schon gesagt.

»Ungefähr ein Mal im Monat besuche ich sie auch. Sie leben zwar keine vierzig Minuten von hier entfernt, aber der gefühlte Abstand zwischen uns ist weit größer. So, können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«, fragte Lexie.

Coop stellte überrascht fest, dass er während der Unterhaltung den Teller leergegessen hatte. »Ihr Putenhackbraten war köstlich, Charlotte. Vielen Dank!«

Charlotte strahlte. »Nichts zu danken. Tja, dann lasst uns mal ans Eingemachte gehen. Wenn ich dir meine Enkelin anvertrauen soll, dann muss ich mehr über dich erfahren. Hast du irgendwelche Leichen im Keller ?«

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Charlotte ein für alle Mal klarzumachen, dass sie wirklich nicht verlobt
waren. Doch nun, da Coop über ihren Gesundheitszustand Bescheid wusste, wollte er sie nicht aufregen. Was schadete es schon, wenn er sie weiterhin in dem Glauben ließ? Lexie und er kannten den wahren Sachverhalt, und ihre Großmutter hatte es offenbar ohnehin nur darauf angelegt, sie aufzuziehen. Jedenfalls schien sie ihren Worten nicht allzu viel Bedeutung beizumessen.

Coop wollte gerade antworten, nein, er habe keine Leichen im Keller, als ihm einfiel, dass es tatsächlich etwas gab, das Lexie noch nicht wusste. Nun, wenn sie schon dabei waren, konnte er eigentlich auch gleich damit herausrücken.

»Ich bin geschieden.«

Lexie hustete, dann musterte sie ihn sichtlich neugierig.

Charlotte stützte das Kinn in die Hand. »Erzähl.«

»Ja, leg los«, murmelte Lexie.

»Was könnte eine Frau bewegen, dich gehen zu lassen ?«

Charlotte warf ihrer Enkelin einen vielsagenden Blick zu.

»Das Reisen. Es hat ihr alles bedeutet – sie war Flugbegleiterin«, sagte er, ohne Lexie anzuschauen.

Charlotte rückte näher. »Und warum habt ihr euch scheiden lassen?«

Lexie stöhnte auf.

»Sie hat mich wegen eines Kollegen verlassen.« Nach diesem Bekenntnis beschloss Coop, den Spieß umzudrehen. »So, jetzt sind Sie dran, Mrs. Davis.«


»Charlotte, schon vergessen?«

Er lächelte. »Richtig. Erzählen Sie mir von Ihrer Halskette, Charlotte. Sie sieht nämlich so aus, als würde sie zu meinem Ring passen. «





Kapitel 6

Der Mann hat vielleicht Nerven, dachte Lexie. Erst ließ er seine Bombe platzen, und dann erwartete er ernsthaft, dass sie nicht weiter auf sein Geständnis eingingen?

Nun, ihr sollte es recht sein. Schließlich wollte sie genau wie er mehr über die Kette herausfinden. Aber sie würde definitiv noch einmal auf seine Ex-Frau zurückkommen.

Eine Flugbegleiterin, die ihn betrogen hat, dachte sie frustriert. Kein Wunder, dass er nicht viel von Lexies Lebenswandel hielt.

»Also?«, sagte Coop, zu Charlotte gewandt, und Lexie kehrte mit ihrer Aufmerksamkeit wieder zum Thema Halskette zurück.

»Henry und ich waren ungefähr drei Jahre verheiratet, als er mir die Kette geschenkt hat«, sagte Charlotte mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme. »Unser Sohn war damals gerade ein Jahr alt. «

»Hat er dir erzählt, woher sie stammte, Grandma ?«

Charlottes Blick fiel auf ein Foto ihres Mannes in Militäruniform, das auf einem Beistelltischchen neben
ihrem Lieblingssessel stand. »Dein Großvater, Gott hab ihn selig, hat das gute Stück anstelle von Bargeld angenommen, als Entlohnung für seine Arbeit. Bevor er zum Koreakrieg einberufen wurde, hat er nämlich als Chauffeur für eine reiche Familie gearbeitet, die gerade schwere Zeiten durchmachte. « Sie ließ zärtlich die Fingerspitzen über die Kette gleiten.

»Wissen Sie zufällig noch den Namen der Familie?«, fragte Coop.

Lexie wäre gar nicht auf die Idee gekommen, diese Frage zu stellen. Tja, es kam wohl nicht von ungefähr, dass er Journalist war.

»Ach, Gottchen, nein, mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das beste. «

Lexie runzelte verwundert die Stirn. Ihre Großmutter war geistig noch überaus rege und konnte sich an fast alles sehr genau erinnern.

Plötzlich fiel Lexie etwas ein. »Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass Sylvia irgendwann erwähnt hat, Großvater hätte für die Lancasters gearbeitet. Weißt du noch, damals, als sie Konkurs anmelden mussten?« Sie warf ihrer Großmutter einen fragenden Blick zu. »Es wurde in den Nachrichten darüber berichtet, weil die Familie viele Immobilien in der Stadt besaß.«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, meinte sie. »Was ist mit dem Ring, den dir die Ladenbesitzerin geschenkt hat, Sam? Hat sie erwähnt, woher sie ihn hatte?«

Genau diese Frage hatte Lexie ihm auch bereits gestellt.


Coop schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts darüber gesagt.«

Da er mit Lexie übereingekommen war, den Diebstahl nicht zu erwähnen, beließ er es dabei.

»Könnte ich mir den Ring einmal ansehen?«, fragte Charlotte mit bittenden Augen. »Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz, aber jetzt, wo ich es weiß …«

»Er liegt in einem Schließfach.«

Charlotte seufzte enttäuscht auf.

»Na ja, vielleicht lässt es sich irgendwann einrichten«, sagte er ausweichend.

Lexie hatte den Eindruck, als hätte er nicht vor, sein Versprechen in absehbarer Zeit einzulösen.

Doch Charlotte schien es anders zu empfinden, denn sie legte Coop ohne Vorwarnung einen Arm um die Taille und rief: »Oh, vielen Dank!«

Er tätschelte ihr verlegen den Rücken und sah dabei hilfesuchend zu Lexie.

»Okay, Grandma, du kannst Coop wieder loslassen. Er muss sich jetzt nämlich auf den Weg machen. «

Charlotte ließ artig von ihm ab.

»Leg dich doch ein bisschen aufs Ohr«, schlug Lexie ihr vor. Der Cholesterinspiegel und der hohe Blutdruck ihrer Großmutter bereiteten ihr sichtlich Kopfzerbrechen. »Ich begleite Coop zur Tür, und dann räume ich hier auf. «

»Wenn es dir nichts ausmacht …«

Lexie umarmte ihre Großmutter. Jetzt, da sie um ihre angeschlagene Gesundheit wusste, kam ihr die alte Dame gleich noch zerbrechlicher vor.


»Vielen Dank fürs Abendessen, Mrs. – ich meine Charlotte. Es war vorzüglich. Aber noch mehr habe ich Ihre Gesellschaft genossen.« Coop drückte einen Kuss auf Charlottes Handrücken.

Die noble Geste weckte Erinnerungen, bei denen wohlige Schauer über Lexies Rücken jagten. Obwohl sie das Verhalten ihrer Mitmenschen meist recht gut einschätzen konnte, hatte Coop sie im Laufe des Tages immer wieder aufs Neue verblüfft. Erst dieser erotische Kuss, dann sein Rückzug nach dem Mittagessen, gefolgt von der Bereitschaft, die Einladung ihrer Großmutter zum Abendessen anzunehmen … Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.

Lexie wusste nur eines mit Sicherheit: dass sie seine Recherche-Partnerin war. Alles andere war ihr unklar. Sie hatte sich den größten Teil des Abends damit abgemüht, jeden Anflug von Verlangen zu unterdrücken, den er bei ihr hervorrief. Doch kaum war ihre Großmutter im Schlafzimmer verschwunden, war sich Lexie seiner Anwesenheit nur zu deutlich bewusst. Er musste sie nur mit seinen klaren blauen Augen ansehen, und schon hätte sie sich ihm am liebsten an den Hals geworfen.

Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du warst mir ja keine große Unterstützung. Ich wollte meiner Großmutter doch klarmachen, dass wir nicht verlobt sind.«

»Ich hab’s ja versucht, aber sie ist ein ziemlicher Dickschädel – und da ist sie übrigens nicht die Einzige. « Er grinste sichtlich amüsiert. »Ich war durchaus
auf einen harten Kampf eingestellt, aber nachdem sie ihre gesundheitlichen Probleme erwähnt hatte, wollte ich sie lieber nicht zu sehr aufregen. «

Verdammt. Warum musste er nur so sexy, sensibel und fürsorglich sein? Von seinem Problem mit Frauen, die gerne durch die Weltgeschichte tingelten, einmal ganz abgesehen. Das erinnerte sie daran, dass sie noch ein anderes Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte. »Möchtest du vielleicht noch etwas zu deiner Ex-Frau sagen?«

»Du unterstellst mir doch nicht etwa, ich hätte dir bewusst irgendwelche Information vorenthalten? Ich meine, eigentlich ist das ja erst unsere zweite Verabredung. « Er zog sie an sich und legte ihr die Arme um die Taille. Lexie schmiegte sich an ihn und sah zu ihm hoch. »Wir sind sehr verschieden.«

Sie nickte. »Und wir haben sehr unterschiedliche Erwartungen an das Leben. «

Er hielt inne und blickte ihr so lange in die Augen, bis sie sein Verlangen bis in die Zehnspitzen spüren konnte.

»Hast du vor, in nächster Zeit in ein Flugzeug zu steigen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht vor dem Geburtstag meiner Großmutter Ende des Monats. «

Eigentlich hatte sie sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, wohin ihre nächste Reise gehen sollte. Allerdings würde sie zweifellos bald wieder die übliche Rastlosigkeit befallen. Aber im Augenblick war sie genau da, wo sie sein wollte.


»Meinst du, du kannst damit leben?« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Falls ja, dann gehöre ich nämlich bis dahin dir. «

Er antwortete prompt, indem er ihr einen äußerst sinnlichen Kuss auf die Lippen drückte, der leider viel zu kurz war. Kein Zungenkuss diesmal, sondern einer, dessen Zärtlichkeit bei ihr die Sehnsucht nach mehr weckte.

»Das interpretiere ich als ein Ja«, murmelte sie.

»Das ist auch ein Ja. Und jetzt gehe ich, bevor ich in Versuchung gerate, im Wohnzimmer deiner Großmutter allerlei höchst unanständige Dinge mit dir anzustellen«, sagte er mit einem verführerischen Funkeln in den Augen.

»Ich hätte gar nichts dagegen.«

»Ich auch nicht«, sagte er. »In den nächsten Tagen bin ich ziemlich beschäftigt. Wie wär’s, wenn du Freitagabend gegen acht bei mir vorbeikommst?«

»Arbeit oder Vergnügen?«, fragte sie, während sie ihn zur Tür begleitete.

Er lächelte. »Wenn du Glück hast, ein bisschen von bei dem.«

 



Als Coop in seine ordentlich aufgeräumte Wohnung zurückkehrte, schwirrten ihm unzählige Ideen durch den Kopf. Die Gesellschaft von Lexie und ihrer Großmutter hatte eine äußerst anregende Wirkung auf ihn gehabt. Statt schlafen zu gehen, setzte er sich an den Computer, den der Einbrecher zum Glück nicht angerührt hatte, und fing an zu arbeiten.


Er verbrachte eine ganze Weile damit, den Entwurf für seine Geschichte rund um einen Chauffeur zu schreiben, der einen wertvollen Ring aus dem Haus seiner Arbeitgeber entwendet hatte. Dann widmete sich Coop eine Stunde lang den Recherchen über den Schmuck und die Familie Lancaster, der er gestohlen worden war.

Lancaster.

Lexie hatte sich an den Namen erinnert. Coops Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er suchte weiter, bis er auf einen Bericht über den Fall stieß, in dem detailliert beschrieben wurde, wie die Polizei alle auf der Party Anwesenden verhört und anschließend entlastet hatte. Eine Ausnahme bildete das Aushilfspersonal, dessen Identität ungeklärt war. Es handelte sich dabei unter anderem um einen Chauffeur, der die Freunde der Familie an diesem Abend zur Party und wieder nach Hause gefahren hatte.

Coop stand auf und streckte sich, weil sein Nacken und seine Schulterpartie schmerzten. Doch es waren nicht seine Verspannungen, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten, sondern die Tatsache, dass sich Lexie an die Lancasters erinnert hatte, während ihre Großmutter behauptet hatte, sie könne sich an nichts erinnern. Immerhin hatte Charlotte zugegeben, dass ihr Mann den Schmuck als Bezahlung für seine Chauffeursdienste erhalten hatte. War das alles nur ein Zufall, oder war Lexies Großvater tatsächlich ein Dieb gewesen?

Er durfte Lexie auf keinen Fall davon erzählen, ehe er mehr in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht konnte
ihm sein Vater Zugang zum Polizeiarchiv verschaffen, damit er einen Blick in die Akten der ungeklärten Fälle jener Zeit werfen konnte. Konnte ja sein, dass er dabei auf etwas stieß, das die Polizei damals übersehen hatte. Jedenfalls würde er Lexie nicht mit Spekulationen belasten, bevor er Genaueres wusste.

Coop sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es spät geworden war. Die letzten drei Stunden waren wie im Flug vergangen. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal derart in die Arbeit vertieft gewesen war, und er wusste, das verdankte er nur Lexie. Umso heftiger plagte ihn das schlechte Gewissen, wenn er daran dachte, was er bei seinen Nachforschungen womöglich noch zutage fördern würde.

Er gähnte. Höchste Zeit, ins Bett zu gehen. Morgen musste er schon in aller Herrgottsfrühe in der Redaktion sein, und er bezweifelte stark, dass er ruhig schlafen würde.

Doch als er nach ein paar Stunden erwachte, fühlte er sich ebenso energiegeladen und inspiriert wie bei seiner Rückkehr am Vorabend. Leider hatte er jetzt keine Zeit für seine privaten Recherchen. Es gab immer genügend zu berichten. Im Büro angekommen überflog er zuerst einmal die Polizeiprotokolle. Hm. Auf einer AIDS-Benefizveranstaltung, bei der mehrere hohe Tiere aus New York zugegen gewesen waren, hatte jemand ein Armband als gestohlen gemeldet. Zumindest war die Besitzerin der Ansicht, es sei ihr gestohlen worden. Die Polizei ging davon aus, dass sie es verloren hatte, entweder weil der Verschluss kaputt
gewesen war oder weil sie irgendwo hängen geblieben war. Es sei jedenfalls ziemlich unwahrscheinlich, dass es ihr jemand unbemerkt vom Handgelenk entwendet habe, so der Bericht. Coop beschloss, dass es sich nicht lohnte, darüber zu schreiben. Es hatten sich noch einige weit spektakulärere Diebstähle ereignet, über die man einen Artikel bringen konnte.

Kurz darauf erhielt er einen Anruf. Im Central Park habe es eine brutale Vergewaltigung gegeben, das Opfer werde gerade ins Krankenhaus gebracht. Coop machte sich sofort auf den Weg und kam zur selben Zeit wie der Krankenwagen in der Notaufnahme an.

An den darauffolgenden Tagen musste er unter anderem eine ganze Reihe von Interviews führen und hatte deshalb keine Zeit für weitere Recherchen über den Ring und die mögliche Verwicklung von Lexies Großvater in den Diebstahl.

Dann war plötzlich Freitagabend. Coop musste noch einen Artikel für die Abendausgabe fertigstellen, ehe er ins Wochenende starten konnte. Vorausgesetzt, es gab keine weiteren berichtenswerten Großereignisse.

Die Redaktion befand sich im sechzehnten Stockwerk eines kürzlich renovierten Gebäudes. Coop betrat die Lobby im Erdgeschoss, deren verspiegelte Wände von Topfpflanzen gesäumt waren. Die meisten seiner Kollegen machten sich gerade auf den Weg nach Hause.

Wie gewöhnlich blieb Coop am Tresen des Sicherheitsdienstes in der Mitte der Lobby stehen, um seinen Freund Chris Markov zu begrüßen. Die beiden waren
gleich alt und seit mehr als fünf Jahren befreundet. Seit kurzem spielten sie auch im selben Softball-Team.

»Hey Chris, alles klar?«, fragte Coop.

Der Wachmann hob seine Uniformmütze und kratzte sich am Kopf. »Kann nicht klagen. Und bei dir?«

»Ich lasse mich nicht unterkriegen. Hast du bald Feierabend?«

»Yep. Ich seh mir nachher mit meinem Sohnemann das Renegades-Spiel an.« Chris hatte einen sieben Jahre alten Sohn, den er alleine großzog, seit ihn seine Frau vor vier Jahren verlassen hatte.

Die Erwähnung der Renegades erinnerte Coop an seine Verabredung mit Lexie, und seine Laune besserte sich schlagartig. Die Aussicht auf das Date heute Abend war der erste erfreuliche Gedanke nach all den deprimierenden Artikeln, die er in den vergangenen Tagen geschrieben hatte.

»Super Wetter für ein Baseballspiel. Der Kleine wird bestimmt auf seine Kosten kommen«, sagte er.

Chris nickte und lachte. »Oh, ja. Er liebt die Renegades. «

»Na, dann, viel Spaß. Ich muss noch schnell eine Story fertig schreiben, dann kann ich auch gehen. Also, bis demnächst. «

Coop wollte sich gerade zum Gehen wenden, da sagte Chris: »Moment noch! Die einschlägigen Geschenke, die dir deine weiblichen Fans geschickt haben, habe ich alle entsorgt, wie du es mir aufgetragen hattest, aber heute kam noch etwas, das nicht nach Damenunterwäsche aussieht.« Er hob eine braune
Schachtel auf den Tresen, die oben und unten mit einem roten »Vorsicht! Zerbrechlich!«-Stempel versehen war.

Chris hatte Recht, dieses Paket sah anders aus, nicht zuletzt deshalb, weil es größer war als alle anderen, die er bisher erhalten hatte. Coop erwartete zwar eigentlich keine Post, aber in seinem Metier war es nicht ausgeschlossen, dass ihm jemand etwas schickte, das der Aufklärung eines Verbrechens dienen konnte.

»Ich glaube kaum, dass da auch so verrücktes Zeug drin ist wie in den Paketen von letzter Woche. « Chris hatte die Entsorgung der diversen Geschenke schon allein deshalb gern übernommen, weil es ihm einen Heidenspaß machte, Coop deswegen aufzuziehen. Auch jetzt musste er schon wieder lachen. »Ich nehme an, die Neuigkeit von deiner Verlobung hat dafür gesorgt, dass jetzt täglich weniger Zusendungen für dich eintreffen. «

Chris wusste nur zu gut, dass Coop nicht verlobt war, was ihn jedoch nicht davon abhielt, ihn weiterhin auf die Schippe zu nehmen. »Lass mich in Ruhe«, brummte Coop gutmütig. »Und hör auf, diesen Mist zu lesen. «

Es war schon erstaunlich, wie viele Leser – und vor allem Leserinnen – dieser dämliche Blog hatte. Schon in dem Krankenhaus, in dem das Vergewaltigungsopfer versorgt wurde, hatten ihn alle Frauen erkannt, angefangen von der Empfangsdame über die Krankenschwestern bis hin zu den freiwilligen Hilfskräften. Einige hatten ihn nur angestarrt und aufgeregt mit ihren Freundinnen getuschelt, andere hatten ihm ganz
ungeniert ans Herz gelegt, er solle seine »Verlobte« verlassen und stattdessen mit ihnen ausgehen. Es war nervenaufreibend, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.

Doch er hatte nicht vor, Chris zusätzlichen Zündstoff zu liefern, indem er ihm davon erzählte.

Chris lachte. »Was hast du denn erwartet? Natürlich lese ich den Blog. Schließlich sitze ich tagtäglich mehr als acht Stunden hier herum. Du magst zwar nicht wirklich verlobt sein, aber du hast wenigstens ein Liebesleben. «

»Du etwa nicht?«, fragte Coop überflüssigerweise.

Chris hatte ihm erzählt, wie schwierig es war, sich mit Frauen zu verabreden, wenn man ein minderjähriges Kind zu Hause hatte. Und dass Chris’ Mutter praktisch bei ihnen wohnte, um auf den Kleinen aufzupassen, machte die Sache auch nicht gerade einfacher.

»Naja, bei dir ist diesbezüglich definitiv mehr los, wenn man dem Foto trauen kann.«

Oh, oh. »Welchem Foto?«, erkundigte sich Coop vorsichtig.

»Hast du heute noch gar nicht die Zeitung gelesen? «

Coop schüttelte den Kopf. »Mir war nicht gerade langweilig.«

Chris reichte ihm die heutige Ausgabe, die bereits auf der Bachelor-Blog – Seite aufgeschlagen war. Sam im Glück lautete die Schlagzeile, und darunter war ein Foto von ihm und Lexie abgedruckt, auf dem sie sich küssten.


»Echt interessant, dein Leben«, stellte Chris fest.

»Das war nicht immer so.« Eigentlich erst, seit er Lexie kennengelernt hatte.

Coop starrte auf den unscharfen Schnappschuss. Sie hatten sich bisher erst zwei Mal geküsst. Das erste Mal waren sie allein in seiner Wohnung gewesen, das zweite Mal hatten sie angenommen, sie wären allein – im Wohnzimmer ihrer Großmutter. Charlotte Davis hatte es offenbar faustdick hinter den Ohren.

Eigentlich war die Angelegenheit nicht zum Lachen, aber er konnte nicht anders. Die alte Dame hatte wirklich Nerven, heimlich ein Foto zu schießen und es dann an den Blogger zu senden.

In dem Bericht hieß es, der begehrteste Junggeselle New Yorks sei gesehen worden, als er das Haus betrat, in dem die Großmutter der Webdesignerin Lexie Davis lebte. Daraus schloss der Blog-Autor, dass Lexie ihn bereits ihrer Familie vorgestellt haben musste, was ja auch stimmte. Doch alle anderen Andeutungen und Spekulationen von wegen Verlobung und Heirat hätten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

Plötzlich empfand Coop Mitleid mit all den Stars, die ständig von der Presse aufgespürt, gejagt und zerpflückt wurden. Er konnte gut nachvollziehen, wo ihre Abneigung gegen Paparazzi herrührte. Eines stand fest: In einem seriösen Artikel über ein Verbrechen erwähnt zu werden war ihm allemal lieber, als den haltlosen Spekulationen der Klatschspaltenreporter ausgeliefert zu sein.


»Tu mir einen Gefallen: Glaub nicht alles, was du in dieser Rubrik liest«, ermahnte er Chris. »Viel Spaß beim Spiel, und grüß den Junior von mir. «

Damit nahm Coop die Schachtel an sich und ging zum Aufzug, um zu seinem Büro hinaufzufahren.

Auf seinem Schreibtisch öffnete er das Paket. Zu seiner grenzenlosen Verblüffung enthielt es seinen Laptop, sorgfältig in Luftpolsterfolie eingewickelt.

»Nun sieh mal einer an.« Er hütete sich wohlweislich, den Laptop zu berühren, und informierte sofort die Polizei, in der Hoffnung, dass sich an dem Gerät oder der Verpackung irgendwelche Spuren finden würden, die zu dem Schuldigen führen konnten. Sara hatte frei, doch der diensthabende Beamte versprach, gleich jemanden vorbeizuschicken. Wie Coop bezweifelte er allerdings, dass sich an einem neutralen Pappkarton, der noch dazu per Post verschickt und durch wer weiß wie viele Hände gegangen war, irgendwelche brauchbaren Hinweise finden würden.

Als die polizeiliche Untersuchung abgeschlossen war und Coop endlich dazukam, seinen Artikel zu Ende zu schreiben, wurde ihm klar, dass er es nicht mehr rechtzeitig nach Hause schaffen würde, wo er mit Lexie verabredet war.

Da er sie telefonisch nicht erreichen konnte, rief er Sara an und bat sie, Lexie in seine Wohnung zu lassen. Wie gut, dass er einen Reserveschlüssel bei ihr deponiert hatte! Bei der Vorstellung, dass Sara und Lexie aufeinandertreffen würden, geriet er allerdings ganz schön ins Schwitzen. Im Dienst war Sara schweigsam
bis verschlossen, doch privat … Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Geschichten sie Lexie auftischen würde. Dummerweise hatte er keine andere Wahl – er musste seinen Abgabetermin einhalten.

 



Lexie hatte den ganzen Vormittag telefonisch mit Claudia an der praktischen Umsetzung ihrer Ideen für die Webseite von Hot Zone und Athlete’s Only gearbeitet. Am Nachmittag feilte sie ein wenig an ihren Entwürfen für Coops Internetauftritt, wusste aber nicht recht, wie sie die Sache angehen sollte. Sie fand es schwierig, sich auf ein Design für seine Webseite festzulegen, weil sie Coop und seine Arbeit einfach noch nicht gut genug kannte.

Erst musste sie so richtig in seine Welt eintauchen. Genau das hatte sie heute Abend vor, und sie freute sich schon darauf. Nicht, dass sie ihn mit tausend Fragen löchern wollte, aber sie musste noch viel mehr über den Autor Sam Cooper, über seine Bücher und natürlich auch den Mann dahinter in Erfahrung bringen.

Doch als sie zum verabredeten Zeitpunkt bei ihm vor der Tür stand, war er offenbar nicht zu Hause. Sogleich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Hatte er ihr Date vergessen? Sie hatten die ganze Woche nicht miteinander telefoniert, aber sie hatte sich nichts dabei gedacht. Entschlossen schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter und klingelte ein letztes Mal an seiner Tür.

Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür nebenan,
und Sara steckte den Kopf durch den Spalt. »Er wird sich etwas verspäten und hat mich gebeten, Sie in seine Wohnung zu lassen.«

»Verstehe. Danke.« Lexie war froh, dass er sie nicht vergessen hatte.

»Er hat versucht, Sie zu erreichen, aber Sie sind nicht ans Telefon gegangen, also hat er mich angerufen.«

Lexie runzelte die Stirn und kramte ihr Mobiltelefon aus der überdimensionalen Tasche, in der sie nicht nur einige persönliche Gegenstände verstaut hatte, sondern auch einen Mini-Laptop und ihre Notizen. Sie warf einen Blick auf das Display ihres Handys und drückte dann ein paar Tasten. Als sie Saras Blick auf sich ruhen spürte, hob sie den Kopf.

»Der Akku ist leer«, erklärte Lexie. »Das passiert mir hin und wieder, wenn ich in die Arbeit vertieft bin. « Und das war häufiger, als sie zugeben wollte.

Sara nickte. »Interessant. Coop vergisst auch oft alles um sich herum, wenn er an einer seiner Geschichten schreibt. Offen gesagt wundert es mich, dass er sich an seine Pläne für heute Abend erinnert hat. Das bedeutet, dass Sie ihm wichtig sind. «

Lexie war normalerweise nicht auf den Mund gefallen, aber die Freimütigkeit dieser Frau traf sie unvorbereitet.

»Hey, warum kommen Sie nicht rein? Sie können auch bei mir warten, bis er nach Hause kommt«, bot Sara ihr an.

»Danke, aber ich möchte Sie nicht stören. Es macht mir überhaupt nichts aus, allein zu warten. «


»Sie stören nicht«, winkte Sara ab. »Ich habe heute frei.«

»Oh. Okay, dann nehme ich das Angebot gerne an.« Lexie wollte Coops Nachbarin und gute Freundin nicht vor den Kopf stoßen.

Sie trat ein und sah sich um. Die Wohnung spiegelte Saras Persönlichkeit wider, die Lexie neulich, als Sara ihr in Uniform gegenübergestanden hatte, nur marginal hatte ausmachen können. Zu ihrer großen Verwunderung sah sich Lexie nun mit Rüschen und Spitzen konfrontiert. Zugegeben, man hätte schon aus Saras femininem Freizeit-Outfit – ein Sommerrock und ein dazu passendes Top, das ihre üppigen Kurven betonte – Rückschlüsse auf ihren Geschmack ziehen können.

»Stimmt etwas nicht?« Sara musterte ihre Besucherin prüfend, wie sie es neulich schon getan hatte – wie eine Polizistin beim Verhör, die herauszufinden versucht, was ihrem Gegenüber durch den Kopf geht.

Einem Verdächtigen gibt dieser Blick garantiert den Rest, dachte Lexie und atmete einmal tief durch. »Alles in Ordnung. Ich habe bloß Ihre Einrichtung bewundert. Ich bin überrascht. Ich muss zugeben, ich hatte Sie falsch eingeschätzt. «

»Sie dachten wohl, ich bin eher der burschikose Frauentypus, wie?«

»Erwischt.« Lexie lachte.

Als wollte sie demonstrieren, dass sie alles andere als burschikos war, band sich Sara die langen blonden Haare zusammen und steckte sie am Hinterkopf zu
einem Knoten fest. Jetzt sah sie aus wie eine Balletttänzerin. »Meine Klimaanlage ist defekt. Ich habe den Hausmeister informiert und warte gerade darauf, dass er kommt und sie sich ansieht. «

»Kein Problem, ich bin leicht genug angezogen.« Lexie war an Hitze gewöhnt, denn in der Wohnung ihrer Großmutter war es auch nicht gerade kalt.

»Kann ich Ihnen etwas Kühles zu trinken anbieten? «, erkundigte sich Sara.

»Nein, danke.«

»Dann nehmen Sie doch einfach Platz.« Die Gastgeberin deutete auf einen bequemen Sessel, und Lexie setzte sich.

Sara ließ sich auf dem Sofa gegenüber nieder. »Tut mir leid, dass ich das letzte Mal so unfreundlich war. Ich hatte eine Doppelschicht hinter mir und war ziemlich erschöpft. «

»Sie waren nicht unfreundlich«, schwindelte Lexie.

»Das ist gelogen.«

»Mir tut es leid, dass ich Ihnen Umstände mache«, sagte Lexie.

Sara schüttelte den Kopf. »Sie machen mir keine Umstände. Coops Freunde sind auch meine Freunde – es sei denn, Sie sind in Wahrheit eine von diesen Stalkerinnen, die nur darauf aus sind, sich ihn und seinen Ring unter den Nagel zu reißen, weil sie endlich heiraten wollen.« Sie beugte sich etwas nach vorn, offenkundig bereit, jedwede Anstrengung in diese Richtung im Keim zu ersticken.

Statt sich angegriffen zu fühlen, musste Lexie angesichts
dieser Warnung lachen. »Um Himmels willen, nichts läge mir ferner, glauben Sie mir. «

Sara entspannte sich sichtlich. »Dann können Sie bleiben, so lange Sie wollen. Ich möchte nur sicher gehen, dass die Frau, mit der sich Coop ernsthaft einlässt, nicht aus den falschen Gründen hinter ihm her ist.«

Sie waren zwar nicht im Begriff, sich ernsthaft aufeinander einzulassen, aber Lexie sah keinen Grund, Sara das auf die Nase zu binden.

»Er verdient nämlich mehr als irgendeine Tussi, die bloß darauf aus ist, eine gute Partie zu machen. « Sara streckte die nackten Füße auf der Couch aus.

Lexie nickte. »Ganz meine Meinung.« Coop hatte in der Tat eine Frau verdient, die ehrlich war und es ernst meinte. »Gut. Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mit Coop einfach Ihren Spaß haben und dann die Fliege machen. Solange Ihnen das klar ist, verstehen wir uns.«

Lexie rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her, dann beschloss sie zu kontern. Sie hatte es nicht nötig, sich von dieser Frau anfeinden zu lassen. Also straffte sie die Schultern und blickte Sara unerschrocken in die Augen. »Dafür, dass Sie nur mit Coop befreundet sind, zeigen Sie mir aber ganz schön die Zähne.«

Sara antwortete nicht gleich, als müsste sie die Bemerkung erst verdauen. Dann lächelte sie zum ersten Mal, sehr zu Lexies Überraschung. »Sie fühlen sich ja von mir bedroht!«


Lexie blieb ihr die Antwort schuldig.

Plötzlich lachte Sara los. Das Eis zwischen ihnen beiden war gebrochen. »Keine Sorge, Lexie. Wenn es um Menschen geht, die mir etwas bedeuten – zum Beispiel meine Freunde –, erwacht unwillkürlich mein Beschützerinstinkt«, erklärte sie. »Ich kenne Coop ziemlich gut, und ich weiß, dass er im Gegensatz zu mir kein Interesse an flüchtigen Affären hat. « Das war wohl erneut als Warnung an Lexie gedacht. »Er zieht stabile, langfristige Beziehungen vor. «

»Was haben Sie gegen Beziehungen?« Lexie kam es ganz gelegen, dass sich das Gespräch nicht mehr um sie und Coop drehte. Nachdem sich Sara so offen zu Coops Privatleben geäußert hatte, sollte sie jetzt ruhig etwas über ihr eigenes verraten, fand Lexie.

»Das liegt doch auf der Hand. Als Polizistin bin ich täglich irgendwelchen Gefahren ausgesetzt. Ich komme aus einer Familie von Polizisten, deren Ehen an den beruflichen Belastungen zerbrochen sind. Und ich habe nicht vor, denselben Fehler zu machen. Coop dagegen ist ein Anhänger der Monogamie. Er bevorzugt die Konstellation ein Mann, eine Frau. Eine Beziehung eben.« Sara schüttelte sich bei der Vorstellung.

»Ich glaube kaum, dass Coop begeistert wäre, wenn er wüsste, was Sie mir so alles über ihn verraten.« Lexie hatte die Finger fest im Schoß verschränkt, um in Anbetracht all dieser Fragen nicht herumzuzappeln.

»Schon möglich, aber irgendjemand muss doch schließlich auf ihn aufpassen.«

Kein Zweifel, Sara hatte es sich zur Aufgabe gemacht,
Coop zu beschützen. Sie mochte sehr direkt und unverblümt sein, aber Lexie kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Es war keine Selbstverständlichkeit, gute, verlässliche Freunde zu haben – Freunde, die einen verstanden –, und Lexie war froh, dass Coop in dieser knallharten und zugleich mütterlichen Polizistin eine solche Freundin gefunden hatte.

Auch, wenn ihr das, was sie über Coop erfahren hatte, nicht gefiel.

Sie hatte es gerade geschafft, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich eine kurze Affäre mit Coop gestatten konnte, zumindest für die Dauer ihrer Zusammenarbeit. Und jetzt kam seine enge Freundin daher und verlangte praktisch von ihr, gefälligst die Finger von ihm zu lassen, wenn sie nicht bereit war, eine dauerhafte Beziehung mit ihm einzugehen. Vorausgesetzt, es lief überhaupt etwas zwischen ihnen.

Ihr Gespräch wurde durch ein lautes Klopfen an Saras Tür unterbrochen, doch Lexies Gedanken wirbelten weiter. Sie hatte nicht das Geringste gegen dauerhafte Beziehungen einzuwenden. Ihr großes Problem bestand darin, dass sie es nie lange an einem Ort aushielt. Und damit, das wusste sie, hatte Coop ein Problem.

 



Coop konnte nur hoffen, dass Lexie chinesisches Essen mochte. Er hatte auf dem Heimweg einen Zwischenstopp bei seinem Lieblings-Take-away gemacht, mit der Überlegung, dass sie sich vielleicht nicht so über seine Verspätung ärgern würde, wenn er zur Entschädigung
gleich das Abendessen mitbrachte. Beim Bestellen war ihm aufgefallen, dass er nicht einmal die grundlegendsten Dinge von ihr wusste – er hatte beispielsweise keine Ahnung, was ihr schmeckte und was nicht. Also hatte er einfach von allem etwas genommen. Mit dem Inhalt der riesigen braunen Tüte, mit der er das Lokal verließ, hätte er eine ganze Armee verköstigen können, aber zumindest würde Lexie eine große Auswahl haben.

Er hatte vor, an diesem Abend die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden, wusste allerdings noch nicht so recht, ob er Lexie von der Sache mit dem Chauffeur erzählen sollte. Sie würde zweifellos geschockt sein. Eigentlich wollte er vorher lieber noch ein paar Recherchen anstellen.

Als er schließlich zu Hause ankam, war er reichlich angespannt und konnte es kaum erwarten, dass der Abend endlich begann. Doch er fand Lexie nicht in seiner Wohnung vor, wie er es erwartet hatte. Mist. Es passte ihm gar nicht, dass er nun auch noch mit seiner Nachbarin Smalltalk betreiben musste. Er wollte endlich mit Lexie allein sein.

Sara redete wieder einmal wie ein Wasserfall. Sobald sie einmal kurz Luft holte, nützte Coop die Chance und ergriff Lexies Hand. »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte er nachdrücklich.

»Wieso, habt ihr irgendwo Plätze reserviert und seid schon spät dran?«, fragte Sara.

»Haha, sehr witzig. Nein, ich habe das Abendessen mitgebracht.«


Lexie hob eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich?«

Er schaute sie an und nickte. »Ja. Und ich habe einen Riesenhunger. « Nach einem Blick auf Lexie in ihrem locker sitzenden Neckholder-Top und den kurzen weißen Shorts, in denen ihre langen, leicht gebräunten Beine gut zur Geltung kamen, bekam er allerdings Hunger auf etwas ganz anderes als auf gebratenen Eierreis. Der Kuss neulich hatte seinen Appetit und seine Träume angeregt, und jetzt wollte er endlich mehr. Viel mehr.

»Ich auch«, sagte Lexie knapp, und die Pupillen hinter ihren Brillengläsern weiteten sich. Sie hatte seine Anspielung also verstanden.

»Na dann, ab mit euch«, sagte Sara lachend und ging um die beiden herum zur Tür, um sich von ihnen zu verabschieden.

Coop legte die Hand auf Lexies Rücken und ließ ihr den Vortritt.

»Vielen Dank, Sara. Es war schön, mit Ihnen zu plaudern«, sagte Lexie.

»Ja, danke«, sagte auch Coop zu seiner Nachbarin. »Du nimmst es mir doch hoffentlich nicht übel, wenn ich dich nicht einlade, mit uns zu essen?«

Sie schüttelte grinsend den Kopf und tätschelte ihm die Wange. »Viel Spaß. «

Er zwinkerte ihr zu. »Den werden wir ganz sicher haben. «

»Gut, denn sie hat den Test bestanden«, sagte Sara lachend.

Was bedeutete, dass Sara Lexie die ganze Zeit über ausgequetscht hatte. Coop seufzte und bedachte seine
Nachbarin mit einem warnenden Blick. »Du brauchst wirklich dringend einen Mann, um den du dich kümmern kannst. «

»Gute Nacht, Coop.« Sara schloss die Tür hinter ihnen.

Lexie wartete geduldig ab, bis Coop aufgeschlossen hatte. Sie wirkte nicht wie jemand, der gerade die spanische Inquisition hinter sich hatte, aber falls Sara ihr das Leben schwergemacht hatte, war er mehr als bereit, sie dafür zu entschädigen.

 



Es war lange her, dass Ricky Burnett ein Dieb gewesen war. Er hatte sich vor über fünfzig Jahren zur Ruhe gesetzt, und die alten Tricks wollten ihm nicht mehr so recht von der Hand gehen. Seine Knochen waren müde, und der Adrenalinkick wirkte einfach nicht mehr wie früher. Doch Angst war eine starke Motivation. Seit Ricky wusste, dass seine wertvollen Besitztümer, seine Trophäen, im Fernsehen gezeigt worden waren, war ihm klar, dass er ein Problem hatte.

Wenn die Komplizinnen, die er damals über den Tisch gezogen hatte, die Bilder zufällig sahen und den erbeuteten Schmuck erkannten, würden sie alle Hebel in Bewegung setzen und ihn aufspüren. Es gab da nämlich noch ein paar Stücke, die er ihnen nie ausgehändigt hatte, wie er es eigentlich versprochen hatte. Mit den beiden war ohnehin nicht gut Kirschen essen, und Ricky hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich rächen würden, sollten sie ihn finden – auch wenn das alles schon Jahrzehnte her war.


Er konnte es ihnen nicht verübeln. Hatte er doch jeder von ihnen süße Versprechungen gemacht und nie die Absicht gehabt, diese einzulösen. Eines Nachts jedoch hatte ihn die eine dummerweise in flagranti mit der anderen im Bett erwischt. Nach diesem Vorfall war es dann ein für alle Mal vorbei gewesen. Ihre kleine Clique war zerfallen, alle drei waren eigene Wege gegangen. Ricky hatte eine Zeit lang in Kalifornien gelebt und dort seine Frau kennengelernt. Als er sicher war, dass sich die Wogen geglättet hatten, war er nach New York zurückgekehrt, hatte dort ein Geschäft eröffnet und jahrelang ein unbehelligtes Leben geführt … Und jetzt drohte wegen dieses verdammten Raubüberfalls seine Deckung aufzufliegen. Warum hatte seine Tochter diesem Cooper auch unbedingt eine Belohnung aufdrängen müssen?

Ricky hatte angenommen, alle Andenken an sein früheres Leben seien gut verwahrt. Doch wie sich nun herausgestellt hatte, verkaufte seine Tochter ohne sein Wissen immer wieder Stücke aus seiner privaten Sammlung, und genau das wurde ihm jetzt offenbar zum Verhängnis. Ganz New York hatte diesen dämlichen Ring gesehen, und deshalb musste Ricky ihn unbedingt wieder in seinen Besitz bringen, ehe dieser verdammte Journalist versuchte, ihn zu verkaufen. Sobald ein Juwelier den Ring identifiziert hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Spuren des ungeklärten Verbrechens direkt zu ihm führten.

Erst hatte er freundlich – so freundlich es eben ging – darum gebeten, Cooper möge ihm den Ring
zurückbringen. Dass er ihm eine Abfuhr erteilt hatte, beunruhigte Ricky nur noch mehr. Warum hing dieser Mann, der anfangs doch gar keine Belohnung hatte annehmen wollen, plötzlich so an dem Schmuck? Also hatte sich Ricky auf seine alten Tricks besonnen und sich ein wenig in der Wohnung des Journalisten umgesehen. Den Ring hatte er dabei leider nicht gefunden. Dafür hatte er den Laptop mitgehen lassen, um die Sache wie einen ganz normalen Einbruch aussehen zu lassen.

Und dann war ihm etwas Unerwartetes widerfahren. Er hatte seiner Tochter und seiner Enkelin in die Augen gesehen und begriffen, dass er nicht mehr der Mann war, der vor so vielen Jahren reiche Leute bestohlen hatte. Er hatte sein Kind zu Anständigkeit und Rechtschaffenheit erzogen. Wer hätte das gedacht, dass ihn einmal das schlechte Gewissen plagen würde, weil er etwas an sich genommen hatte, das ihm nicht gehörte?

Mit Handschuhen bewaffnet hatte er den Laptop in Luftpolsterfolie gewickelt und in eine gewöhnliche braune Schachtel gesteckt. Dann hatte er sich auf den Weg gemacht, inkognito natürlich. Seine Verkleidung bestand aus einem Toupet, das ihm wieder seine alte Haarpracht verlieh, einem Stock und einer Sonnenbrille. In einem Postamt in Manhattan hatte er einen Fremden gebeten, das Paket zu adressieren, die Frankierung bar bezahlt und den Laptop an den Journalisten zurückgeschickt. Danach war ihm sogleich etwas leichter ums Herz gewesen.

Doch seine Probleme hatte er damit nicht gelöst.
Der Ring war immer noch irgendwo dort draußen und wartete nur darauf, einen klugen Kopf auf Rickys Spuren zu lenken. Und dann waren da noch seine ehemaligen Komplizinnen …





Kapitel 7

»Es war nett von Sara, dass ich bei ihr bleiben durfte, bis du gekommen bist«, bemerkte Lexie, als sie Coops Wohnung betrat.

Coop warf den Schlüsselbund auf die Ablage neben der Garderobe und schloss die Tür hinter sich.

»Ich hoffe, du hast dich bei ihr nicht allzu unwohl gefühlt.«

Er wusste, was es bedeutete, wenn Saras Neugier erwacht war.

»Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme schon zurecht«, antwortete Lexie mit einem gezwungenen Lächeln.

Sie kannten sich zwar erst seit kurzem, und in dieser Zeit hatte sie meist entspannt gelächelt und oft auch ausgelassen gelacht, doch jetzt wirkte sie ungewöhnlich verkrampft. »Das heißt dann wohl, sie hat dich gnadenlos verhört, wie Polizisten es nun mal gern tun?«

Lexie zögerte einen Augenblick. »Lass es mich so formulieren: Sie hat sich offenbar bemüßigt gefühlt, ein Machtwort zu sprechen und mir ein paar … gute Ratschläge zu erteilen.« Sie wandte den Blick ab. Dabei
bemerkte sie den Laptop, der auf dem Couchtisch im Wohnzimmer lag. »Hast du einen neuen Laptop? «, fragte sie. Ein ziemlich gut durchschaubarer Versuch, das Thema zu wechseln.

Er würde wohl oder übel ein andermal nachfragen müssen, was Sara gesagt hatte. »Nein, das ist der, den man mir neulich gestohlen hat. Der Täter hat ihn per Post an die Redaktion geschickt. Noch ein Grund für mein Zuspätkommen – ich musste auf die Polizei warten, um ihn auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen. «

Sie starrte Coop mit weit aufgerissenen Augen an. »Was? Der Einbrecher hat ihn dir wieder zurückgeschickt? Unglaublich.«

Er nickte. »Finde ich auch, und das, obwohl ich meinen Lebensunterhalt mit solchen Geschichten verdiene. Ich war ganz sicher, dass der Täter die Festplatte löschen oder das ganze Ding Stück für Stück auseinandernehmen und die Einzelteile an einen Schrotthändler verkaufen würde. «

Sie ging zum Couchtisch. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn mir kurz ansehe?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wozu?«

Lexie nahm auf der Couch Platz und öffnete den Laptop. »Ich möchte nur sichergehen, dass in der Zwischenzeit keine dubiosen Programme darauf installiert wurden – Trojaner oder Spyware zum Beispiel.«

Er nickte sichtlich beeindruckt. »Darauf wäre ich nie gekommen. «

Sie grinste. »Deshalb hast du ja mich.«


Ihre Worte und ihre plötzlich zurückgekehrte Fröhlichkeit versetzten ihm unvermittelt einen Stich. Sie war einfach hinreißend mit ihrer aufrichtigen, unkomplizierten Art und ihrem heiteren Gemüt, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart unheimlich wohl. Er wusste, er war im Begriff, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben. Und das stellte auf lange Sicht eine Gefahr für ihn dar, doch er beschloss, diesen Gedanken vorerst beiseitezuschieben. Er war nicht gewillt, sie früher als unbedingt nötig aufzugeben.

»Okay, während du den Laptop überprüfst, bereite ich schon mal alles für das Essen vor. Ich hoffe, du magst Chinesisch. «

»Ich liebe Chinesisch«, antwortete sie, ohne vom Laptop aufzusehen. Sie war bereits ganz in ihre Aufgabe vertieft.

Während er den Tisch deckte, wurde ihm bewusst, dass zum ersten Mal eine Frau zum Dinner zu ihm gekommen war – und er besaß nicht einmal zwei gleiche Teller, auf denen er das Essen hätte servieren können. Sein Geschirr, lauter ausrangierte Einzelteile, stammte samt und sonders aus dem Lokal seines Vaters. Zugegeben, Lexie hatte gar keine eigene Wohnung, und vermutlich legte sie auf solche Kleinigkeiten ohnehin keinen Wert, doch ihn störte es. Warte, bis sie erst sieht, dass auch die Bett- und Kissenbezüge nicht zusammenpassen, dachte er selbstironisch. Tja, da würde er eben dafür sorgen müssen, dass sie zu beschäftigt war, um es zu bemerken.

»Na, wie läuft’s bei dir?«, erkundigte er sich, als er
alle weißen Pappbehälter auf den Küchentisch gestellt hatte.

Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich verstehe nicht, warum manche Leute immer noch mit längst veralteten Programmen arbeiten. « »Heißt das etwa, wir sind nicht kompatibel, nur weil mein Computer nicht auf dem neusten Stand der Technik ist?«, feixte er.

Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein, nein. Ich schätze, ich kann damit leben. Also, auf den ersten Blick sieht es so aus, als ob dein Laptop in Ordnung wäre, aber ich mache jetzt vorsichtshalber noch einen kompletten System-Check. Das wird eine Weile dauern.«

»Danke. Sollte ich auch ab und zu machen, aber ich vergesse es einfach immer wieder. «

»Das dachte ich mir schon, deshalb habe ich dir auch die aktuelle Version der Antivirensoftware heruntergeladen und ein paar andere Gratis-Programme installiert, damit dein Laptop auch in Zukunft einwandfrei läuft. «

Er lauschte ihren Erklärungen hingerissen und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du süß bist, wenn du wie ein Computerfreak redest?«

Sie lächelte. »Äh, nicht direkt, nein.«

Er winkte sie vom Computer weg. »Komm, lass uns essen. Du kannst auch später weitermachen. Ich habe dich ohnehin lange genug warten lassen. «


Sie sprang auf und setzte sich zu ihm an den Tisch. Er hatte sich richtig entschieden, denn sie schien tatsächlich ein großer Fan von chinesischem Essen zu sein. Mit glänzenden Augen öffnete sie einen Pappbehälter nach dem anderen und kostete jedes einzelne Gericht. Sie aß sogar mit Stäbchen, während Coop eine Gabel benutzte.

Es beeindruckte ihn, mit welchem Appetit sie sich über das Essen hermachte. Sie hatte Hunger und zeigte das auch ganz ungeniert. Damit stellte sie eine wohltuende Abwechslung zu seinen Arbeitskolleginnen dar, die beim Mittagessen missmutig ihr gedünstetes Gemüse verdrückten. Oder zu seinen diversen Verflossenen, die sich im Restaurant partout nicht mehr als eine Vorspeise bestellen wollten. Sie waren ihn zwar billig gekommen, aber sie hatten ihn allesamt genervt.

Während sie aßen, plauderten sie angeregt über dies und jenes. Coop erzählte ihr von den drei anstrengenden Tagen, die er hinter sich hatte, dann war Lexie mit ihrem Bericht an der Reihe. Inzwischen hatten sie fertig gegessen, und Lexie bestand darauf, ihm beim Abräumen zu helfen. Sie gingen in die Küche, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. Da sie den Blog bislang mit keinem Wort erwähnt hatte, nahm Coop an, dass sie das Foto von ihrem Kuss noch nicht gesehen hatte. Was du heute kannst besorgen …, dachte Coop.

»Wie geht es eigentlich deiner Großmutter?«, fragte er, um die Unterhaltung in die entsprechende Richtung zu lenken.

Lexie lehnte sich mit der Hüfte an die Anrichte neben
der Abspüle. »Sie benimmt sich eigenartig«, erwiderte sie.

»Noch eigenartiger als sonst?«

Sie zog die Nase kraus und grinste schief. »Ja, ja, ob du es glaubst oder nicht. Sie sitzt stundenlang mit Sylvia vor dem Computer, dabei kennt sie sich so gut wie gar nicht damit aus – zumindest wenn ich in der Nähe bin. Und außerdem stecken die beiden ständig die Köpfe zusammen und tuscheln. Das tun sie sonst auch, aber im Augenblick besonders viel. «

Lexie reichte Coop die Teller, er drehte den Wasserhahn auf und hielt sie kurz unter den Strahl, ehe er sie in die Spülmaschine stellte.

»Das wundert mich gar nicht.«

Lexie zögerte. »Ach, nein? Warum nicht?«

»Wie es aussieht, haben wir wieder Schlagzeilen gemacht. « Er beschrieb ihr das neueste Blog-Foto und wartete ab, bis sie die logischen Schlüsse gezogen hatte.

»Ein Foto, auf dem wir uns küssen?«, wiederholte sie und errötete prompt, was er höchst bezaubernd fand. »Es kann also nur hier oder … bei meiner Großmutter entstanden sein. Die kann was erleben! «, stieß sie empört hervor.

Coop musste wider Willen lachen. »Ach komm, du musst zugeben, es ist auch irgendwie lustig. Deine Großmutter ist einfach ein ganz schönes Schlitzohr.«

Lexie schüttelte den Kopf. »Sie bringt mich dazu, ihr Computernachhilfe zu geben, dabei fotografiert sie mit ihrem Handy und verschickt die Fotos via E-Mail, als wäre sie ein Profi! «


Wieder lachte er. »Zumindest weiß sie sich zu beschäftigen. «

Lexie verdrehte die Augen. »Na, warte, das setzt eine Standpauke. Sie muss dringend lernen, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, statt sich ständig in mein Privatleben einzumischen«, brummte sie.

»Sei ihr nicht böse.« Diesmal schluckte er das Lachen hinunter.

»Vielleicht sollte ich sie gleich mal anrufen.« Sie beäugte das Telefon, das schräg hinter ihr an der Wand hing.

»Oder vielleicht solltest du warten, bis du dich etwas beruhigt hast?«

Sie bewegte die Lippen, als würde sie lautlos bis zehn zählen. »Du hast Recht«, sagte sie schließlich. »Ich werde morgen mit ihr reden. Hast du übrigens schon bemerkt, dass das Licht auf deinem Anrufbeantworter blinkt? «, fragte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung Telefon und Anrufbeantworter.

Das war ihm völlig entgangen, wahrscheinlich weil er sich so darauf gefreut hatte, sie wiederzusehen. »Normalerweise höre ich immer als Erstes meine Nachrichten ab, wenn ich nach Hause komme. Ich schätze, ich war zu sehr mit dir beschäftigt«, sagte er, in der Hoffnung, damit die Aufmerksamkeit von ihrer Unruhe stiftenden Großmutter auf sie beide zu lenken.

Er trat zu ihr und griff über sie hinweg zum Anrufbeantworter, um auf die Play-Taste zu drücken, wobei er nicht ganz zufällig eine ihrer Brüste streifte, die sich
unter dem leichten Baumwolltop deutlich abzeichneten.

Lexie schnappte überrascht nach Luft.

Mission erfolgreich, dachte er erfreut, als er das Verlangen in ihren weit aufgerissenen Augen aufblitzen sah.

Während des Abendessens hatte er sich redlich bemüht, mehr über Lexie zu erfahren und ihre Gesellschaft zu genießen, statt ständig an Sex zu denken. Doch jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten. Seine Sehnsucht nach ihr war so stark, dass ihm beinahe die Luft wegblieb.

Man konnte es förmlich zwischen ihnen knistern hören. Dummerweise ertönte in diesem Augenblick eine krächzende Männerstimme.

»Hier spricht noch einmal Ricky Burnett. Haben Sie Ihre Meinung geändert, was den Ring angeht? Wenn Sie ihn mir zurückbringen, bekommen Sie stattdessen eine Belohnung in bar. Schließlich haben Sie meine Tochter gerettet. Ich bin fast immer im Geschäft; Sie können also jederzeit vorbeikommen. Der Ring ist für mich von großem ideellen Wert, und ich will ihn wiederhaben !«

»Da kannst du warten, bis du schwarz wirst, Burnett«, knurrte Coop mit gerunzelter Stirn.

»Warum fragt er, ob du deine Meinung geändert hast?«, wollte Lexie wissen. »Hat er dich schon öfter deswegen belästigt?«

»Nur ein Mal. Ich habe abgelehnt, was sonst?«

Lexie musterte ihn mit schmalen Augen. Sie konnte
keinen klaren Gedanken fassen, wenn Coop ihr so nahe war, doch da sie mit dem Rücken zur Anrichte stand und Coop sich vor ihr aufgebaut hatte, gab es kein Entkommen. Nicht, dass sie hätte entkommen wollen. Jede Nervenendung ihres Körpers wartete bereits in sehnsüchtiger Vorfreude auf den Kuss, den er ihr mit Sicherheit hatte geben wollen, bevor sie von Ricky Burnetts Nachricht unterbrochen worden waren.

Doch sie war nicht gewillt, sich von ihrer Lust das Hirn vernebeln zu lassen. »Und wann hat er sich das erste Mal bei dir gemeldet?«, hakte sie nach.

»An dem Tag, als wir uns im Lokal meines Vaters getroffen haben. Aber glaub mir, ich habe es dir nicht bewusst verschwiegen. Damals kannte ich dich noch kaum, und danach hatte ich dann einfach zu viel um die Ohren … Erst der Einbruch, dann Hurricane Charlotte … «, verteidigte er sich sogleich.

Damit hatte er ihr unvermittelt den Wind aus den Segeln genommen, und sie entspannte sich ein wenig. Wie es aussah, hatte er nicht die Absicht, ihr irgendetwas vorzuenthalten.

»Er hat dich also noch vor dem Einbruch angerufen ?«

»Ja, was ihn zum Verdächtigen Nummer eins macht, weil er nicht wissen konnte, dass ich den Ring in meiner Tasche hatte, als er zum ersten Mal angerufen und ihn zurückgefordert hat. «

»Aber … Warum sollte er dann stattdessen deinen Laptop mitgehen lassen ? «, murmelte sie nachdenklich.


»Damit es aussieht, als wäre es ein ganz normaler Einbruch, vermute ich mal«, entgegnete Coop.

»Und wieso hat er ihn dir wieder zurückgeschickt?«

Coop zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das ergibt nun wirklich keinen Sinn. «

»Hm.« Lexie schürzte die Lippen, doch auch ihr wollte beim besten Willen kein plausibler Grund dafür einfallen. Es war allerdings auch schwierig, sich auf etwas anderes als auf Coop zu konzentrieren, der sich immer fester an sie schmiegte und sie dabei gegen die Anrichte drückte, was ihre Lust nur noch weiter steigerte.

Doch sie ließ sich nicht so leicht ablenken. »Was sagt denn die Polizei dazu? «, fragte sie.

»Ich habe es vorerst für mich behalten.« Er wechselte die Stellung, so dass sie seine Erektion spüren konnte. Sein feuriger Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was er vorhatte.

Lexie schluckte schwer. »Warum?«

Coop stützte sich mit einer Hand auf der Anrichte hinter ihr ab.

»Weil ich mit dem Ring bei einem Gutachter war, und wie sich herausgestellt hat, handelt es sich um Diebesgut.«

»Warum hat der Gutachter dann nicht sofort die Polizei informiert?«

»Sagen wir mal, er war mir noch einen Gefallen schuldig.«

Lexie nickte bedächtig. »Okay, und wenn du es der Polizei meldest?«


»In diesem Fall werden bestimmt sofort Nachforschungen über den Ring eingeleitet, und dann verlieren wir beide ihn, bevor wir das Rätsel gelöst haben«, erklärte er.

»Ahh. Jetzt verstehe ich.«

»Das dachte ich mir.« Er legte ihr die freie Hand auf die Taille.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Brüste fühlten sich schwer unter dem leichten Baumwolltop an. Trotzdem zwang sie sich, einen Gedanken auszusprechen, der ihr noch im Hinterkopf herumspukte.

»Ich fand es übrigens eigenartig, dass Ricky den Einbruch in deine Wohnung mit keinem Wort erwähnt hat. Schließlich hätte dabei doch der Ring gestohlen worden sein können. Ich habe dich damals gleich als Erstes nach dem Ring gefragt, das heißt, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass dir nichts passiert war. «

»Ja, ich erinnere mich, dass du um mein Wohlergehen besorgt warst.« Er grinste. »Aber vielleicht weiß Ricky ja noch gar nicht, dass bei mir eingebrochen wurde.«

»Unsinn, es wurde überall davon berichtet – schließlich bist du der beliebteste Junggeselle der Stadt! «, sagte sie und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Und in jedem Bericht, der kürzlich über dich erschienen ist, wird sein Schmuckladen namentlich erwähnt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er nicht von dem Einbruch gehört hat. «


»Stimmt.« Coop nickte langsam. »Wenn wir den Gedanken weiterverfolgen, würde das bedeuten, dass Ricky – sofern er tatsächlich der Schuldige ist – den Einbruch deshalb nicht erwähnt hat, weil er nicht damit in Verbindung gebracht werden will.«

»Genau das glaube ich auch. Ich finde, wir sollten uns den Kerl mal persönlich vorknöpfen«, sagte Lexie. Sie hegte nach wie vor die Hoffnung, dass der Ring über kurz oder lang in ihren Besitz übergehen würde, damit sie ihn ihrer Großmutter schenken konnte. Aber im Augenblick konnte sie nicht über den gegenwärtigen Moment hinausdenken.

Ihr ganzer Körper wartete mit gespannter Erregung auf seine erste wirkliche Berührung.

»Was hältst du davon, wenn wir ihm morgen gleich als Erstes einen Besuch in seinem Geschäft abstatten ?«, fragte Coop.

Sie nickte. »Ich bin dabei.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Er beugte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte, und ließ den Daumen sanft über ihren Rücken kreisen. »Tja, und wie sollen wir die Zeit bis dahin überbrücken ?«

»Oh, mir fällt da so einiges ein«, murmelte Lexie.

Sie wollte nur noch das eine. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte die Lippen fest auf seinen Mund. Damit war das Gespräch beendet – für eine ganze Weile, wie sie hoffte.


 



Coop hatte nicht damit gerechnet, dass ihnen die Nachricht auf dem Anrufbeantworter als Einleitung zum Vorspiel dienen würde, aber genau das war geschehen. Sein Blut war ganz schön in Wallung geraten, während sie sich gegenseitig immer neue Gedanken und Theorien zugespielt hatten, als würden sie schon seit Jahren zusammenarbeiten. Und nach ihrem leidenschaftlichen Kuss gerade eben zu urteilen, ging es ihr nicht anders.

Er stöhnte unwillkürlich auf, als sie ihm mit den Fingern durch die Haare fuhr und ihn noch näher zu sich heranzog, während sie mit Lippen und Zunge seinen Mund erforschte, fordernd, beharrlich und dabei durch und durch weiblich.

Nach einer Weile packte er sie um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf die Anrichte.

»Was soll das werden?«, fragte Lexie mit geröteten Wangen. Ihre Lippen schimmerten feucht.

»Mein Weg ins Paradies«, antwortete er heiser. War das wirklich seine Stimme? Er erkannte sie kaum wieder. Zum Glück trugen Frauen im Sommer heutzutage diese leichten Tops, bei denen man ganz einfach die Träger beiseiteschieben konnte … Und darunter – nichts. Nur ihr nackter, BH-loser Busen.

Ein wohliges Schaudern ging durch seinen Körper, und beim Anblick ihrer unerwartet großen, vollen, milchig weißen Brüste lief ihm sogleich das Wasser im Mund zusammen.

Lexie ließ sich ein wenig nach hinten sinken und sah ihn erwartungsvoll an, den Kopf an den Küchenschrank
gelehnt. Unter ihrem erwartungsvollen Blick war es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Er postierte sich zwischen ihren Beinen, schmiegte eine Hand um den weichen Hügel und beugte den Kopf, um ihren betörenden Duft zu inhalieren. Dann begab er sich auf Entdeckungsreise, ließ die Zunge genüsslich von der Seite über ihre blasse, weiche Haut tanzen, bis sie schließlich an der rosigen Knospe angelangt war.

Lexie stieß einen leisen Seufzer aus, als er die erigierte Brustwarze mit den Lippen umschloss und unerbittlich daran zu saugen begann. Sie schlang die Beine um seine Taille, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Es erregte ihn, dass sie Gefallen an seinen Liebkosungen fand, und er war nur zu gerne bereit, ihr mehr zu geben. Er wollte ihre Lust ins Unermessliche steigern, bis sie ihn zitternd anflehte, endlich in sie einzudringen. Er merkte rasch, was ihr gefiel, massierte ihre Brust mit der flachen Hand, während er abwechselnd mit Zähnen und Zunge die empfindliche Knospe reizte.

Sie streckte die Brüste noch weiter heraus, bog den Rücken durch und rieb sich an seinem Becken, eine stumme Aufforderung, der er vorerst jedoch nicht nachzukommen gedachte.

Noch nicht.

Aber bald.

Erst widmete er sich noch hingebungsvoll der anderen Brust, quälte sie und sich selbst so lange, bis ihre Knospen schließlich so empfindlich waren, dass sie ihn seufzend bat, aufzuhören. Er gehorchte, knöpfte ihre
Shorts auf und zog mit einem raschen Griff den Reißverschluss auf.

»Hoch mit dir«, befahl er.

Sie stützte sich mit beiden Händen an der Anrichte ab und hob den Po an, so dass er ihr die Shorts ausziehen konnte, wobei er darauf achtete, sie auch gleich von ihrem winzigen Slip zu befreien.

Als ihr nackter Hintern mit der Arbeitsfläche in Berührung kam, quietschte sie auf. »Huch, ist das kalt!«

»Gleich wird dir warm«, versprach er und ging in die Knie. Mit den Fingern schob er ein wenig die Falten ihres Geschlechts auseinander und begann unverzüglich, sie mit dem Mund zu verwöhnen.

Als sie seine Lippen auf ihrem Körper spürte, zuckte sie zusammen und warf stöhnend den Kopf in den Nacken. Coop vernahm einen dumpfen Schlag. Offenbar hatte sie sich den Kopf am Küchenschrank gestoßen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, solange du nicht aufhörst«, erwiderte sie atemlos und hob das Becken noch weiter an.

»Keine Angst.« Er hielt kurz inne, um sich ihre Beine über die Schultern zu legen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

Ob sie sich wohl dagegen wehren würde? Sie war bisher nicht schüchtern gewesen, und sie fing auch jetzt nicht damit an. Im Gegenteil, sie ließ entspannt die Beine hängen und ließ ihn gewähren.

Sie schien ihm blind zu vertrauen, und er dankte es ihr, indem er die Zunge zwischen ihre Schamlippen
tauchte und tief in sie eindrang. Sie goutierte es mit einem Stöhnen und presste sich an ihn, um ihn noch weiter in sich aufzunehmen.

Sie war so heiß, so süß und so verdammt sinnlich! Er suchte mit den Lippen ihre empfindlichste Stelle und begann sie zu liebkosen, in der Hoffnung, dass sie dieser Genuss in den siebten Himmel versetzen würde. Er leckte und saugte, bis ihr Atem stoßweise ging und ihr Keuchen ihm verriet, dass sie jeden Augenblick kommen würde.

Leider war auch er dem Gipfel der Lust bereits verdammt nahe.

Er erhob sich, schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und presste den Handballen an ihre feuchte, heiße Scham. Dann ließ er einen Finger in sie gleiten, bewegte ihn immer schneller vor und zurück, bis sie heftig keuchend kam, und es raubte ihm schier den Atem, sie dabei zu beobachten. Er wartete ab, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, dann ließ er ihre Beine von seinen Schultern gleiten und versicherte sich, dass sie nicht von der Anrichte rutschen konnte.

»Wow.« Als Lexie die Augen öffnete, sah sie sich dem Mann gegenüber, der ihr gerade den intensivsten Orgasmus seit langem bereitet hatte.

»Du bist unglaublich«, murmelte er.

Ihre Wangen glühten. Sie hatte zwar schon reichlich sexuelle Erfahrungen gesammelt, aber noch nie … In der Küche … Und noch dazu derart ungeniert …

Sie fragte sich, ob es ihr peinlich sein sollte, doch ihre Bedenken verflogen, als er ihr Gesicht in beide
Hände nahm, um sie innig zu küssen. Sein Mund gab ihr klar und deutlich zu verstehen, wie sehr auch er es genossen hatte. Doch so schön es auch gewesen sein mochte, ihre Sehnsucht war noch nicht gestillt, und die seine höchstwahrscheinlich auch nicht.

»Wir sollten wohl besser im Schlafzimmer weitermachen«, flüsterte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Sie nickte.

Und war überrascht, als er sie hochhob.

»Äh, ich bin durchaus in der Lage, zu gehen«, meinte sie.

Er küsste sie auf die Stirn. »Aber so geht es schneller. «

Also gut … Sie legte die Arme um seinen Hals, knabberte genüsslich an seinem Ohrläppchen und spürte, wie ihre Lust von neuem erwachte, als ihr sein männlicher Duft in die Nase stieg.

Er ließ sie auf das Bett gleiten und entledigte sich rasch seiner Kleider. Er konnte es kaum erwarten, sich nackt an sie zu schmiegen, Haut an Haut. Lexie erging es ähnlich. Sie richtete sich auf und wandte nur kurz den Blick von ihm ab, um ihr Top abzustreifen.

Als er sich zu ihr ins Bett begab, wartete sie schon auf ihn, den Ellbogen aufgestützt, bereit, ihn endlich in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit zu sehen. Sie wurde nicht enttäuscht. Er war braungebrannt und außerordentlich gut gebaut für einen Journalisten, der den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch oder mit Recherchen verbrachte. Beim Anblick der von dunklem
Flaum bedeckten Brustmuskeln, die bislang stets von einem Hemd bedeckt gewesen waren, verspürte Lexie sogleich den Drang, ihn zu berühren.

Sie ließ bewundernd, besitzergreifend einen Finger über seine Brust und seinen Bauch wandern, immer tiefer, bis sie bei seinem Penis angelangt war. Das leichte Kratzen ihres Fingernagels und nicht zuletzt ihr neugieriger, hungriger Blick ließen sein bestes Stück zucken und im Nu hart werden.

Coop ließ sie nicht aus den Augen, sagte kein Wort, rührte keinen Finger, während ihre Hand forschend über seinen Körper glitt. Als sich schließlich ihre Finger um seinen angenehm glatten, festen Schaft schlossen, ächzte er leise vor Lust und spürte, wie er in ihrer Hand gleich noch steifer wurde.

Lexie setzte die Erkundung seiner prallen Erektion lächelnd fort, ließ ein ums andere Mal die Finger daran auf und ab gleiten. So mutig war sie sonst nicht, doch bei Coop fühlte sie sich aus unerfindlichen Gründen vollkommen sicher.

Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie sich in solchen Situationen bisher stets an ihrem jeweiligen Partner orientiert hatte. Drew, mit dem sie am längsten zusammen gewesen war, hatte ihr als Maßstab für alle nachfolgenden Männer gedient – nicht, dass das allzu viele gewesen wären. Und von den wenigen, mit denen sie ins Bett gegangen war, hatte sie kein Einziger so erlebt, wie sie wirklich war. Sie hatte ihr wahres Ich vor ihnen verborgen, aus Angst, es könnte ihnen – wie Drew – nicht gefallen. Aus Angst, dass sie es nicht
mögen – geschweige denn lieben – würden. Deshalb hatte sie sich stets in Zurückhaltung geübt.

»Ich verliere noch den Verstand mit dir«, sagte Coop mit vor Verlangen belegter Stimme.

Lexie konnte den Blick nicht von seinem Penis abwenden. Sie strich sanft mit dem Daumen über seine Eichel, wo bereits der erste Freudentropfen glänzte. Oh, nein, bei Coop hielt sie sich nicht zurück, im Gegenteil: Sie genoss es, ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.

»Du kannst doch jetzt nicht den Verstand verlieren; wir haben noch so viel vor«, murmelte sie lächelnd.

Coop schlang ihr die Arme um den Nacken und zog sie an sich, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Dann nahm er ihr vorsichtig die Brille ab.

»Ich finde dich zwar unheimlich sexy mit Brille, aber jetzt solltest du sie wohl besser ablegen, sonst geht sie womöglich kaputt. «

Er fand ihre Brille sexy? Bei seinen Worten schlug ihr Herz gleich noch ein bisschen schneller. Ihre Kurzsichtigkeit war auch so etwas gewesen, das Drew gerne an ihr verändert hätte. Noch ein Aspekt, in dem sie seinen Hoffnungen, Wünschen und Erwartungen nicht entsprochen hatte. Er hatte ihr ständig mit einer Laseroperation in den Ohren gelegen, und hatte sich über ihre Angst davor lustig gemacht. Ich will doch nur, dass du dieses verdammte Ding endlich los bist, hatte er gesagt, als wäre es ihm peinlich gewesen, dass sie eine Brille trug.

Coop klopfte ihr mit einem schiefen Grinsen an die
Stirn. »Hallo? Wohin verschwindest du denn immer wieder?«

»Nirgendwohin«, gelobte sie ihm – und auch sich selbst – und verbannte alle Gedanken an Menschen und Ereignisse aus der Vergangenheit in die hinterste Ecke ihres Gehirns.

Coop musterte sie etwas verunsichert, dann deponierte er ihre Brille auf dem Nachttisch.

»Bevor wir weitermachen: Du hast doch hoffentlich Kondome, oder?«, fragte Lexie. Ohne lief bei ihr nämlich gar nichts. Nicht nur, weil sie vernünftig war und sich ihre Gesundheit erhalten wollte, sondern auch, weil sie bei ihrem Lebenswandel keine unerwünschten Überraschungen brauchen konnte. Sie nahm zwar die Pille, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen.

Lexie seufzte erleichtert auf, als er statt einer Antwort die oberste Schublade seines Nachtkästchens öffnete und ihr eine Schachtel Präservative entnahm.

Eine noch verschlossene Schachtel, die er nun rasch aufriss. »Ich habe sie neulich nach dem Abendessen bei deiner Großmutter gekauft. «

Er hatte also nicht immer welche parat. Weil er nicht der Typ für unverbindliche Affären war, wie Sara ihr bereits erklärt hatte.

Trotzdem hatte er sich auf Lexie eingelassen, in dem Bewusstsein, dass sie früher oder später wieder getrennte Wege gehen würden.

Es war im beiderseitigen Einverständnis geschehen. Auch für Lexie war diesmal alles anders als sonst. Und obwohl sie wusste, dass die Beziehung nicht von Dauer
sein würde, war sie bereit, in dieser begrenzten Zeit so viel zu geben – und zu nehmen –, wie sie nur konnte. Sie vertraute darauf, dass er dasselbe tun würde – und dass er sie nicht wie ihr Ex betrügen würde.

Die Vorstellung, so viel von sich preiszugeben, jagte ihr zwar Angst ein, aber sie vertraute ihm.

Mit dem verpackten Kondom in der Hand drehte er sich zu ihr um. »Oben oder unten?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen.

Sie streichelte ihm mit dem Finger über die Wange. »Das überlasse ich dir.«

»Weder noch«, sagte er mit rauer Stimme und zog sie an sich, so dass sie in der Löffelchenstellung zu liegen kamen. Er schlang die Arme um sie, drückte sie an sich und massierte mit seiner Erektion ihre Pobacken.

Sie schluckte schwer und schmiegte sich willig an ihn, ließ sich von der Wärme seines Körpers einhüllen wie von einem Schleier der Lust.

»Du bist so verdammt sexy«, flüsterte er ihr ins Ohr. Das hatte bisher noch niemand zu ihr gesagt, und sie hätte sich wohl kaum je selbst als sexy bezeichnet, doch in seiner Gegenwart fühlte sie sich sexy. Sie sah sich mit seinen Augen.

»Schieb dein Bein ein Stück nach oben.«

Sie winkelte das obere Bein an, so dass ihre Schenkel auseinanderklafften und er bequem die Hand dazwischen legen konnte. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten. Sie war heiß und feucht und mehr als bereit für ihn, presste erregt den Hintern an seine Männlichkeit. Er küsste sie auf den Nacken, sein heißer Atem strich
über ihre Haut, und dann ersetzte er die Finger durch den Penis und drang tief in sie ein, wobei er vor Lust laut aufstöhnte und sie fest an sich gedrückt hielt.

Da das letzte Mal für Lexie schon eine ganze Weile zurücklag, war es im ersten Moment etwas schmerzhaft, doch als hätte Coop es gespürt, hielt er nach dem ersten Stoß inne, damit sie sich an seinen prallen Schaft gewöhnen konnte.

»Alles okay?«, fragte er.

Schon ließ der Schmerz nach, und die Lust übermannte sie wieder. Lexie verlagerte ein wenig das Gewicht und seufzte: »Oh ja.«

Er legte eine Hand auf ihren Busen und spielte mit ihren sensiblen Brustwarzen, bereitete ihr süße Qualen, bei denen ein Ziehen durch ihren Körper ging, direkt bis zwischen ihre Schenkel. Sie spannte ihre inneren Muskeln an, um ihn noch tiefer, noch intensiver in sich zu spüren.

Coop verstand den Wink sogleich. Er packte sie an den Hüften und begann sich in ihr zu bewegen, rieb sich an ihr, glitt hinein und wieder heraus und flüsterte ihr dabei die ganze Zeit über ins Ohr, wie verdammt gut sie sich anfühlte.

Die Stellung war neu für Lexie, und sie ermöglichte es ihm, immer noch tiefer in sie einzudringen. Bei jedem Stoß wuchs ihre Erregung, bis sie es kaum mehr ertragen konnte. Sie tastete mit einer Hand nach dem Kopfende des Bettes, um sich daran abzustützen, während er unablässig in sie stieß, bis sie kurz davor war zu kommen.


Plötzlich zog er sich ohne Vorwarnung aus ihr zurück und rollte sie auf den Rücken, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war er auch schon über ihr und drang in sie ein.

»Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du kommst«, keuchte er zwischen zwei langen Küssen.

Himmel, sogar seine Worte törnten sie an.

Auch sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er kam, und sie wollte nicht länger darauf warten. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und ließ ihn nicht aus den Augen. Er begann erneut, sich zu bewegen, füllte sie aus, zog sich zurück, stieß wieder zu, stets darauf bedacht, bei jedem Eindringen genau die richtige Stelle zu berühren. Er steigerte das Tempo und damit auch ihre Lust, immer weiter und weiter, und sah sie dabei unverwandt an.

Lexie spürte, dass der Höhepunkt in greifbarer Nähe war, aber noch nicht nah genug. »Ich brauche …«

»Was?«, fragte er mit vor Erregung glänzenden Augen.

»Dich. Noch härter. Jetzt, sofort«, gestand sie ihm verlegen, auch wenn es sie einige Überwindung kostete, es auszusprechen.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er hielt kurz inne, ergriff ihre Hände und hob sie über ihren Kopf. »Halt dich am Bettgestell fest.«

Sie tastete nach den kalten Metallstangen und umklammerte sie. Er nickte und beugte sich zu ihr hinunter, um sie noch einmal zu küssen. Dann stützte er sich
mit den Händen rechts und links von ihrem Kopf ab und tat, worum sie ihn gebeten hatte: Er stieß in sie, noch schneller und ungestümer als zuvor, genau wie sie es verlangt hatte, nahm sich kaum noch genügend Zeit, um Luft zu holen, bis die Erregung weiße Blitze vor ihren Augen zucken ließ.

Ihr Atem vermischte sich, das lauter werdende Keuchen aus ihren Kehlen fachte ihre Erregung noch zusätzlich an, und dann endlich, als sie schon nicht mehr denken konnte und kaum noch Luft bekam, strömten Wellen der Lust durch ihren Körper, und ihre Anspannung entlud sich in einem schier unglaublichen, nicht enden wollenden Orgasmus.

»So ist es gut«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Komm … Weiter … Mit mir.«

Und genau das tat sie, als er sich gleich darauf in sie ergoss.





Kapitel 8

Coop kehrte aus dem Badezimmer zurück und ließ sich erschöpft auf Lexie sinken. Sie genoss es, seine heiße Haut auf der ihren zu spüren, auch wenn sie kaum noch Luft bekam. Irgendwann wurde er ihr aber dann doch zu schwer.

»Ähm, Coop …« Sie tippte ihm an die Schulter, und er rollte mit ihr zur Seite.

»Entschuldige. Ich hatte nicht vor, dich zu erdrücken. Lebst du noch?«, fragte er.

»Ich fühl mich mehr tot als lebendig. « Lexie bewegte die Zehen. Ihr war, als wäre ihr ganzer Körper wundgescheuert. »Aber trotzdem gut. Großartig, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie kuschelte sich an ihn, worauf sein bestes Stück zu ihrer Überraschung gleich wieder zuckte.

»Schon wieder?«, fragte sie und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Wow, ich übe ja echt eine ziemliche Anziehungskraft auf ihn aus, dachte sie mit einem Anflug von weiblichem Stolz.

»Ich wusste, wir würden gut zusammenpassen, aber das gerade eben hat meine kühnsten Erwartungen übertroffen.«


Geschmeichelt schmiegte sie sich in seine Arme und atmete tief ein, wobei ihr sein männlicher Duft und der Geruch nach Sex in die Nase stieg. Coop hielt sie fest und drückte sein halberigiertes Glied an ihren Rücken. Doch seine Männlichkeit und sein Gehirn schienen nicht ganz einer Meinung zu sein, denn es dauerte nicht lange, bis seine Arme schlaff und seine Atemzüge tiefer wurden.

Minuten später war er eingeschlafen.

Er gehört also zu den Männern, auf die Sex eine entspannende Wirkung hat, dachte Lexie. Bei ihr war das Gegenteil der Fall – nach dem Sex war sie immer total überdreht. Sie lag eine Zeit lang hellwach im Bett und starrte an die Decke, dann beschloss sie, ihre überschüssige Energie sinnvoll zu nutzen, nämlich für die Arbeit.

Während sie aus dem Bett kletterte, überlegte sie, ob sie nach Hause gehen sollte, entschied sich aber sofort dagegen. Coop hatte ihr keinen Anlass zu der Vermutung gegeben, dass er sie nicht mehr sehen wollte, wenn er erwachte. Sie betrachtete ihn, ließ den Blick über seinen gebräunten Körper gleiten, der sich deutlich von der weißen Bettwäsche abhob. Er sah einfach zum Anbeißen aus, wie er so dalag, auf der Bettdecke, alle viere von sich gestreckt.

Er war so gut aussehend, so großzügig, sexy und fürsorglich. Nein, dachte Lexie, während sie seinem Atem lauschte, ich werde auf keinen Fall gehen. Ich bin hier noch lange nicht fertig.

Sie ließ ihr Top und ihre Shorts liegen und schlüpfte
lediglich in ihren Slip und eines seiner T-Shirts. Es reichte ihr bis zu den Knien, was ihr sehr gelegen kam. Dann begab sie sich nach nebenan, nahm ein Exemplar seines Krimis – er trug den Titel Street – aus dem Bücherregal und machte es sich damit auf der Couch bequem, um mit der Arbeit zu beginnen. Zu dumm, dass sie mit ihrem Computer gerade nicht ins Internet kam. Das Netzwerk, das Coop verwendete, war verschlüsselt, und sie kannte sein Passwort nicht und wollte ihn nicht extra deswegen wecken.

Sein Laptop stand auf dem Tisch, wo sie ihn stehen gelassen hatte. Coop hatte garantiert nichts dagegen einzuwenden, wenn sie seinen Laptop benutzte. Schließlich hatte er ihr ja vorhin bereits erlaubt, dass sie sich daran zu schaffen machte. Leider lief noch immer dieser dämliche System-Check, sprich, auch seinen Laptop konnte sie im Augenblick nicht verwenden.

Sie sah sich um, und ihr Blick streifte den PC, der in der Ecke stand. Sie hatte ihn neulich bereits bemerkt, als sie Coop geholfen hatte, seine Wohnung in Ordnung zu bringen. Er hatte bestimmt auch nichts dagegen, wenn sie kurz den PC benutzte.

Lexie nahm auf dem Schreibtischstuhl Platz und war froh, dass er keinen kühlen Lederbezug hatte, sondern einen aus Textil. Sie wackelte einmal kurz mit der Maus, und der Computer erwachte zum Leben.

»Hervorragend«, murmelte sie halblaut.

Doch statt der Desktop-Oberfläche erschien auf dem Bildschirm ein geöffnetes Word-Dokument. »Notizen zum Ring« stand in der obersten Zeile.


Lexie biss sich auf die Innenseite der Wange und las weiter. Die Seite enthielt Informationen über Trifari, den berühmten Schmuckdesigner, und darüber, dass jeder seiner Ringe an der Innenseite mit einer charakteristischen Prägung versehen war. Sie scrollte nach unten und überflog die Informationen zu einem Diebstahl während einer Dinnerparty, der als Lancaster-Juwelenraub in die Geschichte eingegangen war. Täter vermutlich jemand vom Personal, las sie. Offenbar hatte man ursprünglich die anwesenden Gäste und das fest angestellte Personal verdächtigt und verhört, doch alle hatten ein glaubwürdiges Alibi vorweisen können.

Nach Ansicht der Polizei steckte eine Bande von Trickdieben dahinter, die an dem betreffenden Abend als Aushilfen angeheuert hatten, darunter auch der Chauffeur. Alle drei waren nach dem Diebstahl spurlos verschwunden. Zufall ?, hatte Coop dazu geschrieben. Und: Könnte der Chauffeur Lexies Großvater gewesen sein?

Am Ende des Dokuments stach Lexie eine weitere Frage ins Auge: Was verkauft sich besser – Tatsachenbericht oder Krimi?

Dieser hinterhältige Verräter!

Na, der konnte etwas erleben. Lexie stürmte ins Schlafzimmer und knipste die Nachttischlampe an, dann schnappte sie sich ein Kissen und pfefferte es Coop an den Kopf.

»Hey, was zum …?« Er war sofort hellwach. »Was ist denn los?«

Lexie stemmte die Hände in die Hüften und starrte
ihn an. »Also, wenn du glaubst, du könntest meine Großeltern als Sprungbrett für deine Journalisten-oder Schriftstellerkarriere missbrauchen, dann irrst du dich, aber gewaltig!« Sie schluckte und blinzelte die Tränen weg, die ihr stets in die Augen stiegen, wenn sie vor Wut kochte.

Sie würde sich weder vom verführerischen Anblick seines nackten Körpers, noch von seinem hinreißend verschlafenen Aussehen ablenken lassen, und schon gar nicht von der Tatsache, dass sie gerade unglaublichen Sex gehabt hatten. Wie dämlich von ihr, anzunehmen, dass sie ihm vertrauen konnte!

»Und, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen ?«

Es kostete Coop einige Mühe, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Er hatte tief und fest geschlafen, ehe sie ihn mit dem Kissen geweckt und ihn mit Anschuldigungen bombardiert und Antworten gefordert hatte.

War diese Furie wirklich die sinnliche, leidenschaftliche Frau, mit der er vorhin das Bett geteilt hatte?

Er griff nach der Bettdecke – nicht etwa, weil ihm seine Nacktheit unangenehm gewesen wäre, sondern weil er sie sogar in diesem Zustand, wutschnaubend und funkensprühend, sexy fand und sie sich über den Beweis dafür im Augenblick wohl kaum freuen würde.

»Wie kommst du denn darauf, ich würde deine Großeltern missbrauchen?«, fragte er.

»Nachdem ich nicht schlafen konnte, bin ich aufgestanden, um an deiner Webseite zu arbeiten. Aber mit meinem Laptop komme ich hier nicht ins Internet,
und auf deinem läuft immer noch die Systemprüfung, also habe ich beschlossen, deinen PC zu benutzen.«

Coop stieß einen brunnentiefen Seufzer aus. Er konnte ihr nicht vorwerfen, sie hätte herumgeschnüffelt, schließlich war die Datei mit seinen Notizen noch geöffnet gewesen. »Beruhige dich doch. Ich kann dir alles erklären. «

»Das glaube ich gern.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

Doch er ließ sich nicht provozieren. »Lexie?«

»Was?«

»Setz dich einfach, und halt mal kurz die Luft an.« Er deutete auf die Bettkante.

Solange sie stinksauer war und auf alles, was er sagte, eine schnippische Antwort bereit hatte, kamen sie hier nicht weiter. Erst musste sie etwas herunterkommen, damit sie wieder klar denken konnte.

Lexie ließ sich wütend auf die andere Seite der Matratze plumpsen, weit weg von ihm.

»Du wusstest doch, dass ich vorhatte, Nachforschungen über die Herkunft des Rings anzustellen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du wolltest mich über die Ergebnisse informieren. Aber soweit ich mich erinnere, hast du, bevor wir miteinander geschlafen haben, mit keinem Wort erwähnt, dass ich mit den Lancasters Recht hatte oder dass sie die Besitzer des Schmucks waren!«

Er schob den Unterkiefer nach vorn. »Weil ich erst mehr herausfinden wollte, in der Hoffnung, dass ich auf etwas stoßen würde, das die Unschuld deines
Großvaters beweist, damit du dir keine Sorgen mehr machen musst, wenn du das von den Lancasters erfährst. «

Sie würde seine Sorge doch sicher verstehen.

Doch ihr finsterer Blick ließ auf das Gegenteil schließen. »Ich will nicht, dass du mich wie ein Baby behandelst. Ich kann mit allem umgehen, was du herausfindest, und das ab sofort. «

»Dickköpfiges Frauenzimmer.« Er schüttelte den Kopf und lehnte sich an das Bettgestell. »Also gut, wenn ich das nächste Mal etwas herausfinde, erzähle ich es dir sofort. Zufrieden?«

Sie hob eine Augenbraue. »Machst du Witze? Ich finde es unmöglich, dass du offenbar versuchst, diese Geschichte zu deinen Gunsten auszuschlachten!«

Er rieb sich den Nasenrücken. Ruhig bleiben, Coop. »Was hast du denn erwartet, Lexie?«, fragte er. »Ich bin Journalist, und es geht hier um einen ungeklärten Kriminalfall.«

»Ich hatte jedenfalls nicht erwartet, dass du meine Großeltern benutzen würdest, um deine Karriere voranzutreiben!« Vor Zorn versagte ihr beinahe die Stimme, aber sie blieb stocksteif auf der Bettkante sitzen, sichtlich darauf bedacht, nicht wie eine hysterische Tussi zu wirken.

Er konnte ihr ihre Wut nicht verübeln. Schließlich würde es in der Story, die er zu schreiben gedachte, um ihre Familie gehen, da war es nur natürlich, dass sie Vorbehalte hatte. Trotzdem hoffte er auf ihre Einsicht.


Er fühlte sich bemüßigt, sie daran zu erinnern, dass er nicht darauf angewiesen war, seine Karriere als Journalist mit dieser Geschichte anzukurbeln.

»Das vielleicht nicht, aber wenn es um deine Karriere als Schriftsteller geht …«

Er schnitt eine Grimasse. »Das war unterhalb der Gürtellinie.«

»Das ist dein Vorhaben auch!«, rief sie und deutete aufgebracht zum Wohnzimmer, doch ihm war nicht entgangen, dass sie bei seinen Worten schuldbewusst zusammengezuckt war.

Dann war ihr Seitenhieb also nicht ganz ernst gemeint gewesen. Trotzdem schmerzte er. »Lass uns jetzt schlafen gehen, ehe einer von uns etwas sagt, was er später womöglich bereut«, schlug er vor.

Sie sah ihm ins Gesicht. »Versprich mir, dass du die Geschichte nicht schreiben wirst, falls meine Großeltern darin verwickelt sind.«

»Das kann ich nicht.« Er hatte endlich eine zündende Idee gehabt, die nicht nur als Roman funktionierte, sondern auch einen großartigen Tatsachenbericht abgeben würde. »Ich kann erst eine Entscheidung treffen, wenn ich den Fall aufgeklärt habe. «

Sie starrte ihn an.

»Ich bin nur ehrlich. Das erwartest du doch von mir, oder?«

Lexie seufzte. »Ich will, dass dieser Alptraum aufhört. «

Das konnte er ihr nur zu gut nachfühlen. »Ich habe ihn nicht verursacht. «


Sie quittierte seine Erwiderung mit einem kaum merklichen Nicken.

»Ich finde, wir sollten jetzt ein wenig schlafen und alles weitere morgen besprechen«, schlug er vor und klopfte neben sich auf das Bett.

Er rechnete damit, dass sie sich trotz dieser klaren Einladung anziehen und nach Hause fahren würde, doch zu seiner Überraschung legte sie sich ins Bett, klopfte das Kissen zurecht und rollte sich neben ihm zusammen, wobei sie ihm demonstrativ den Rücken zudrehte.

Als er das Licht ausknipste, war Coop nicht sicher, ob er das nun als Fortschritt deuten sollte. Nun, es würde sich morgen zeigen.

 



Lexie war schon eine ganze Weile wach, tat jedoch, als würde sie noch schlafen. Sie war ein Morgenmuffel, und es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie sich erneut von ihren Gefühlen leiten ließ, statt sich an die Tatsachen zu halten. So wie gestern Abend, nachdem sie seine Notizen gelesen hatte.

Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass er ein Journalist und Schriftsteller war und dass er, was auch immer er herausfand, auch verwenden würde. Was nicht bedeutete, dass sie das gutheißen musste – oder dass sie nicht alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihn davon abzuhalten. Immer schön eins nach dem anderen, sagte sie sich.

Als Erstes galt es, sich zusammenzureißen. Deshalb hatte sie sich schlafend gestellt, als sie vorhin die Augen
aufgeschlagen und gesehen hatte, dass er noch neben ihr lag. Irgendwann stand er auf, duschte und ging in die Küche. Sobald er weg war, reckte und streckte sie sich, damit ihr Körper richtig aufwachen konnte, dann duschte sie ebenfalls und zog die Kleider von gestern an. Ehe sie in die Küche ging, wo er hoffentlich bereits Kaffee aufgestellt hatte, atmete sie einmal tief durch. So, nun war sie bereit, ihm gegenüberzutreten.

Kaum hatte sie das Schlafzimmer verlassen, stieg ihr auch schon der köstliche Duft von Rührei in die Nase. Tatsächlich, der Tisch war bereits gedeckt, und Coop stand am Herd und wendete soeben ein Omelett in der Pfanne.

»Er kocht … Und er hat Kaffee gemacht«, bemerkte Lexie, als ihr Blick die volle Kanne in der Kaffemaschine streifte. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«

»Einfach so.« Coop musterte sie etwas argwöhnisch, als versuchte er, ihre Stimmung einzuschätzen. »Setz dich doch.«

Lexie tat wie geheißen. Auf einem der Teller, die auf dem Tisch standen, lag schon ein Omelett.

Coop schaufelte das dampfende Omelett aus der Pfanne auf den zweiten Teller und schenkte ihnen Kaffee ein, dann nahm er gegenüber von ihr Platz. »Das hier ist meins«, sagte er und vertauschte ihre Teller, ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Nimm du das frische.«

»Ich hätte es schon gegessen.«

»Es macht mir nichts aus, wenn es etwas abgekühlt ist«, sagte er und begann zu essen.


»Danke.« Lexie nahm die Gabel, brachte aber keinen Bissen hinunter. Ihr war flau im Magen. Sie erlebte es nicht zum ersten Mal, dass am »Morgen danach« eine eigenartige Stimmung herrschte, und irgendwann konnte sie die Stille nicht länger ertragen. »Entschuldige, dass ich dich gestern Nacht geweckt habe.« Sie hielt den Blick auf das Omelett gesenkt, das er ihr großzügigerweise trotz ihres dummen Verhaltens gemacht hatte.

»Und dass du mit einem Kissen nach mir geworfen hast, tut dir das auch leid?«

Sie hob verlegen den Kopf und sah, dass er sie angrinste.

Sogleich war ihr etwas leichter ums Herz. »Du bist mir also nicht böse?«, fragte sie.

»Es muss ganz schön viel passieren, bis ich wirklich wütend werde«, warf er zwischen zwei Bissen ein. »Aber wenn du mein Essen nicht anrührst, könnte das das Fass zum Überlaufen bringen.« Er bedeutete ihr mit der Gabel, dass sie endlich anfangen sollte zu essen.

Sie zuckte mit den Achseln und machte sich über das Omelett her. Es war überraschend locker und schmeckte vorzüglich. »Meine Güte, bist du gut.«

»Soweit ich mich erinnere, hast du das gestern Nacht auch schon gesagt. « Er zwinkerte ihr zu und fuhr dann fort: »Das hat mir meine Mutter beigebracht. Sie war der Meinung, es würde mir nicht schaden, wenn ich mich selbst versorgen kann.« Seine Stimme war voller Wärme und Wehmut zugleich.


»Du vermisst sie sehr, nicht?«

Coop nickte. »In meiner Familie gab es schon immer zwei Lager. Mein Vater hat meinen Bruder viel besser verstanden als mich, während meine Mutter mir näher war. «

»Was ist passiert, wenn ich fragen darf?«

»Sie ist vor fünf Jahren überraschend an einem Gehirnaneurysma gestorben. Im Schlaf, ganz ohne Vorwarnung. «

Lexie schauderte. Sie konnte seinen Schmerz gut nachempfinden, selbst wenn in ihrem Fall die wichtigste Bezugsperson nicht ihre Mutter, sondern ihre Großmutter war. »Das tut mir leid.«

»Danke.«

»Gerne.« Sie räusperte sich. »Und, was hast du heute vor?«

»Ich muss in die Redaktion, aber ich dachte, ich könnte dich danach bei deiner Großmutter abholen, und dann gehen wir zusammen zu Ricky. «

Mittlerweile hatte Lexie fertig gegessen, und Coop erhob sich, um abzuräumen. Lexie stand ebenfalls auf und schob ihn beiseite. »Lass nur, ich erledige das. Du kannst dich ja inzwischen für die Arbeit fertig machen. Ich bringe die Küche in Ordnung, und dann mache ich mich auf den Weg zu meinem Termin bei Hot Zone. Es ist einfacher, wenn ich gleich von hier aus hinfahre, sofern das für dich okay ist.«

Coop nickte. »Klar.« Und ob, dachte er. Vor dem Frühstück war er nicht sicher gewesen, wie sie heute zu ihm stehen würde.


Vorhin im Bett hatte er an ihrem Atem gemerkt, dass sie bereits wach war, sich aber schlafend stellte. Also war er aufgestanden, damit sie etwas Zeit für sich hatte. Obwohl ihre Miene nach wie vor skeptisch war, redete sie jetzt wieder ganz zivilisiert mit ihm und hatte es offenbar auch nicht eilig, seine Wohnung zu verlassen.

Er half ihr, den Tisch abzuräumen, überließ es jedoch ihr, das Geschirr in die Spülmaschine einzuräumen, da sie ganz offensichtlich ihren Teil zur Hausarbeit beitragen wollte. Vielleicht räumte sie aber auch bloß auf, um ihm aus dem Weg zu gehen. Denn auch wenn sie im Moment nicht darüber sprachen, war sie augenscheinlich noch sauer auf ihn. Er würde – musste – weiter recherchieren und über die Vorfälle schreiben, und er machte sich keinerlei Hoffnungen, dass sie das jemals verstehen würde; aber zumindest stellte diese Tatsache im Augenblick keinen Anlass für akute Streitigkeiten dar.

»Darf ich ein Exemplar deines Buches mitnehmen? Ich möchte es gern lesen. Das wird mir bei der Entwicklung deiner Webseite helfen«, sagte Lexie, während sie sich die Hände mit einem Handtuch trocknete.

Er nickte. »Nimm die Ausgabe, die im Bücherregal steht. Ich habe noch genügend Exemplare da. «

Er versuchte, locker zu bleiben bei der Vorstellung, dass sie seinen Krimi lesen wollte; schließlich bedeutete eine Publikation, dass man sein Werk der breiten Öffentlichkeit zugänglich machte. Aber Lexies Meinung
über ihn und sein Buch bedeutete ihm mehr als ihm lieb war …

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie und unterbrach damit seine Gedanken. »Jetzt, wo wir sicher wissen, dass der Ring gestohlen ist, müssen wir davon ausgehen, dass für die Halskette meiner Großmutter dasselbe gilt. Das bedeutet, dass sie im Besitz von Diebesgut ist. Ich muss mit ihr reden und sie schonend darauf vorbereiten, dass sie die Kette möglicherweise zurückgeben muss. « Sie lehnte sich gegen die Anrichte, auf der sie gestern Abend gesessen hatte.

Coop wandte sich ab und verdrängte die Erinnerung daran, ehe sein bereits erregter Körper noch deutlicher reagieren konnte.

Er hatte sich bereits vorgenommen, mit ihr darüber zu reden, dass ihre Großmutter die Kette möglicherweise verlieren würde und war froh, dass Lexie das Thema nun von sich aus ansprach.

»Lass mich dabei sein, wenn du es ihr sagst. Vielleicht kann ich ja dazu beitragen, dass sie es nicht ganz so tragisch nimmt. «

Lexie schüttelte mit traurigen Augen den Kopf. »Die Kette ist etwas ganz Besonderes für sie. Es könnte sein, dass sie lieber allein ist, wenn ich ihr die schlechte Neuigkeit überbringe. «

Coop musterte sie mit schmalen Augen. Er hatte Charlotte kennengelernt, und auf ihn hatte sie trotz ihres stattlichen Alters weder zerbrechlich noch übertrieben emotional gewirkt. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich an seiner Anwesenheit stören
würde. Was bedeutete, dass Lexie ihn nicht dabei haben wollte. Sie versuchte, eine emotionale Barriere zwischen ihnen aufzubauen, und das würde er nicht zulassen.

»Komm schon, Lexie. Sie mag mich. Mehr noch, sie betrachtet mich bereits als Familienmitglied«, erinnerte er sie mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich bin sicher, sie wird die moralische Unterstützung zu schätzen wissen. «

In Wahrheit ging es ihm eher um Lexies Wohl als um das ihrer Großmutter. Er hatte Lexie bereits verletzt, indem er an seinem Plan, eine Geschichte über den Fall zu schreiben, festhielt, und er rechnete damit, dass er im Zuge der Nachforschungen und Befragungen auf weitere Details stoßen würde, die ihr Kummer bereiten könnten. Er wollte für Lexie da sein; ihr helfen, das durchzustehen.

An ihrer steifen Haltung und den angespannten Gesprächspausen konnte er erkennen, dass sie ihm nicht mehr dasselbe Vertrauen entgegenbrachte wie noch gestern Abend. Wahrscheinlich hatte sie ihm auch noch nicht ganz verziehen. Aber als Journalist war Coop es gewöhnt, nach Informationen zu bohren und nicht aufzugeben, ehe er sein Ziel erreicht hatte. Er liebte die Herausforderung, und er hatte nicht vor, Lexie einfach aufzugeben.

Er vermisste die Frau, die sich ganz ungezwungen mit ihren Stäbchen über das chinesische Essen hergemacht und dabei ununterbrochen geredet und gelacht hatte. Er verzehrte sich nach der anschmiegsamen,
weichen Lexie, die sich ihm erst auf der Küchenanrichte und dann noch einmal im Bett vollkommen hingegeben hatte.

Doch Coop gab niemals auf. Früher oder später würde er sie schon dazu bringen, sich ihm wieder zu öffnen. »Also, wie sieht es aus? Soll ich dich bei deiner Großmutter abholen?«

Sie öffnete den Mund, um einen Einwand vorzubringen, schloss ihn dann aber wieder. »Okay, wenn du unbedingt willst, dann komm so gegen Mittag. Bis dahin sollte mein Termin bei Hot Zone vorbei sein. «

Er nickte zufrieden, weil sie eingewilligt hatte. Zwar hatte er mittags einen Interviewtermin, doch den konnte er auch nach vorne oder nach hinten verschieben. Lexie hatte oberste Priorität. »Und danach könnten wir ja gemeinsam in die Stadt gehen und beim Juwelierladen vorbeischauen, um mit Ricky zu reden. Okay? «

Ihre Kiefermuskeln zuckten. »Meinetwegen«, sagte sie schließlich.

Sie warf zwar keine Kissen nach ihm, aber sie war nach wie vor auf der Hut. Doch Coop war entschlossen, so lange jede freie Minute mit ihr zu verbringen, bis er sich ihr Vertrauen wieder erarbeitet hatte.

Er warf einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle und fluchte. »Ich muss los.« Ohne zu zögern legte er ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu einem Abschiedskuss an sich.

Und es war kein flüchtiges Küsschen, sondern ein langer, inniger, leidenschaftlicher Zungenkuss, ein
»Vergiss nicht, wie toll die vergangene Nacht war«-Kuss.

 



Lexie benötigte dringend etwas Zeit, um über die unglaubliche Nacht mit Coop nachzudenken – und über die Entdeckungen, die sie unmittelbar danach gemacht hatte. Außerdem musste sie sich überlegen, wie sie ihrer Großmutter am besten beibringen sollte, dass der Ring gestohlen war und dass ihr Großvater bei dem Diebstahl womöglich die Finger im Spiel gehabt hatte.

Normalerweise stieg sie in ein Flugzeug, wenn sie sich derart gefangen fühlte. Diesmal war das keine Option, obwohl sie sich mehr denn je danach sehnte, an irgendeinen Ort zu reisen, an dem sie wieder frei atmen konnte. Doch das war ausgeschlossen, nun, da sie mit Coop in diese rätselhafte Geschichte verstrickt war. Weil sie wusste, dass sie sich unmöglich auf die Arbeit würde konzentrieren können, sagte sie ihr Meeting bei Hot Zone kurzerhand ab und tat stattdessen das, was für sie dem Verreisen am nächsten kam.

Kurz darauf stand sie vor dem Empire State Building. Sie passierte die Sicherheitsschleuse und kaufte sich ein Ticket. Obwohl es noch früh am Morgen war, wimmelte es bereits vor Touristen, und vor den Aufzügen bildeten sich lange Warteschlangen. Doch das machte Lexie nichts aus. Begleitet vom Stimmengewirr der anderen Besucher fuhr sie ins sechsundachtzigste Stockwerk, wo sich die Aussichtsplattform befand. Lexie war schon oft hier gewesen. Das Warten und
der Eintrittspreis hatten sich noch jedes Mal bezahlt gemacht.

Dies war Lexies persönliches Refugium. Hierher kam sie, wenn sie in New York war und das Gefühl hatte, dass ihr alles zu eng wurde. Die Aussicht war Balsam für ihre Seele. Obwohl ihr sämtliche statistische Daten wohlbekannt waren, staunte sie stets aufs Neue darüber, dass man an einem klaren Tag wie heute hundert Kilometer weit sehen konnte. Der Himmel war strahlend blau und bildete eine gigantische Kuppel über den Hausdächern bis nach Connecticut, New Jersey, Pennsylvania und sogar Massachusetts.

Sie dachte an ihren allerersten Ausflug hierher. Es war eine ihrer Trainings-Schwänzaktionen gewesen. Sie war gemeinsam mit ihrer Großmutter in einen der schnellen Aufzüge gestiegen, und oben angekommen hatte Charlotte ihre Hand ergriffen und gesagt, sie solle die Stirn gegen die kalte Scheibe drücken.

Genau das tat Lexie nun auch. Sie lehnte den Kopf an die Glasscheibe und schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, hatte sie das Gefühl, in der Luft zu schweben, direkt über der Stadt, die in all ihrer Pracht zu ihren Füßen ausgebreitet lag. Sie atmete tief durch und wartete ab, bis ihr wie üblich all ihre Probleme nichtig und klein vorkamen. Für kurze Zeit durchströmte sie das erwartete Gefühl der Leichtigkeit, doch dann wanderten ihre Gedanken rasch zu Coop. Sie erinnerte sich an seine Lippen auf den ihren, an seinen Körper, der tief in ihrem vergraben war, daran, wie ungeniert sie sich verhalten hatte.


Sie würde sich auf keinen Fall gestatten zu vergessen, dass er seine eigenen Ziele verfolgte. Je skandalträchtiger die Geschichte rund um den Ring wurde, desto attraktiver wurde sie für Coop, den Journalisten. Von Coop, dem Krimiautor ganz zu schweigen. Seine Interessen hätten von den ihren nicht weiter entfernt sein können.

Und von denen ihrer Großmutter. Das führte sie zur nächsten Angelegenheit, die sie beschäftigte. Wie sollte sie Charlotte beibringen, dass ihr geliebter Ehemann möglicherweise in einen Diebstahl verwickelt gewesen war und dass sie ihre geliebte Halskette unter Umständen dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben musste? Plötzlich hatten der endlose Himmel und der Sonnenschein nicht mehr dieselbe Wirkung.

Die Realität hatte sie eingeholt. Lexie hatte keine andere Wahl, als sich ihr zu stellen so gut sie konnte – in direkter Konfrontation. Das erinnerte sie daran, dass sie mit ihrer Großmutter noch ein ernstes Wort reden musste, weil sie ihnen nachspioniert und voyeuristische Bilder geknipst hatte, die sie dann auch noch an den Bachelor Blog geschickt hatte.

Sie straffte die Schultern und verharrte noch ein paar Minuten, bis das Gefühl der Leichtigkeit endgültig verflogen war. Dann warf sie einen letzten Blick auf die atemberaubende Skyline, drehte sich um und ging in Richtung Aufzug.

Sie fragte sich, was Coop wohl von der Aussicht halten würde und stellte fest, dass sie ihm diesen besonderen Ort gern zeigen würde, um seine Reaktion
auf den Blick über die Stadt zu sehen, die sie beide so liebten. Bei dem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Er jagte ihr Angst ein, und zugleich verursachte er ihr Schmetterlinge im Bauch.

 



Lexie traf so früh bei ihrer Großmutter ein, dass ihr noch reichlich Zeit blieb, bevor Coop auftauchen würde. Sie wollte duschen und sich umziehen. Vielleicht sollte sie sich sogar jetzt schon mit ihrer Großmutter hinsetzen und die unangenehme Unterhaltung führen, die früher oder später ohnehin auf sie zukam. Doch Charlotte war nicht allein. Sylvia hatte ihr gerade die Haare gefärbt, und nun tauschten sie die Rollen, wie es aussah.

Lexie musterte die beiden irritiert. »Ich habe doch extra angerufen und gesagt, dass ich mit Coop zum Mittagessen vorbeikommen werde.« Sie hatte vorgeschlagen, er solle Sandwiches vom Lieblingsdelikatessengeschäft ihrer Großmutter mitbringen, und er hatte sich bereitwillig einverstanden erklärt.

Charlotte nickte. »Ja, ja, und wir machen uns dafür schön!«

»Das seh ich«, sagte Lexie mit einem Blick auf die violette Tönung in Sylvias Haaren.

»Da ist jemand vergangene Nacht nicht nach Hause gekommen!«, frohlockte Charlotte mit einem Augenzwinkern.

Lexie errötete, obwohl sie längst erwachsen war. Bis jetzt hatte die Tatsache, dass sie bei ihrer Lieblingsverwandten wohnte, keine negativen Auswirkungen
auf ihr Privatleben gehabt. Sie hatte ihre Großmutter stets informiert, wenn sie die Nacht auswärts verbracht hatte, damit sie sich ihretwegen keine Sorgen machte. Gestern Nacht jedoch hatte Coop sie derart in Beschlag genommen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Noch nie hatte sie vor Lust derart den Kopf verloren, dass sie die ganze Nacht weggeblieben war, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Großmutter zu verschwenden.

Das sprach Bände.

»Ich hoffe, du warst nicht in Sorge um mich.« Lexie machte sich Vorwürfe. Wie hatte sie sich nur so gedankenlos verhalten können!

Charlotte gab ein höchst undamenhaftes Grunzen von sich. »Unsinn. Ich wusste doch, dass du in guten Händen bist!«

Wenn ihre Großmutter wüsste, wie gut. Lexie musste unweigerlich an die Küchenanrichte denken, und schon wurde sie wieder rot.

Rasch wechselte sie das Thema. »Ach, übrigens, Grandma, ich habe gehört, dass gestern im Bachelor Blog ein interessantes Foto zu sehen war. Du weißt nicht zufällig irgendetwas darüber?«

Charlotte und Sylvia wechselten einen flüchtigen Blick.

»Nein, warum auch?«, erwiderte Charlotte.

Lexie zog ungläubig eine Augenbraue hoch. »So, so.«

»Natürlich nicht. Deine Großmutter würde doch nie ein Bild von dir verschicken, wie du Coop gerade
küsst«, sagte Sylvia und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund.

Charlotte warf Sylvia einen bitterbösen Blick zu und versuchte zu retten, was noch zu retten war. »Ein Kuss? Im gestrigen Blog? Ich hatte noch gar keine Zeit, ihn mir anzusehen. «

»Ich habe das Bild auch noch nicht gesehen; ich weiß es bloß von Coop. Das Interessante daran ist, dass wir uns nur zwei Mal geküsst haben: Ein Mal, als wir allein bei ihm waren und das zweite Mal hier«, sagte Lexie und fuhr, zu ihrer Großmutter gewandt, spitz fort: »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du mir hinterherspionierst und dafür sorgst, dass mein Privatleben in der Öffentlichkeit breitgetreten wird. So, und jetzt gehe ich duschen. « Lexie ging rückwärts aus dem Zimmer, ohne die beiden Frauen aus den Augen zu lassen.

Eines musste man Charlotte zugutehalten: Sie ließ sich nichts anmerken. »Sylvia bleibt übrigens zum Mittagessen, Liebes. «

Lexie hielt inne. So sehr sie die Freundin ihrer Großmutter mochte, fand sie es doch ratsam, gewisse Neuigkeiten unter vier Augen zu besprechen. »Coop und ich haben viel mit dir zu bereden«, sagte Lexie ausweichend, um Sylvia nicht zu beleidigen. Schließlich gehörte sie praktisch zur Familie.

»Keine Sorge. Was auch immer ihr mir zu sagen habt, ich würde es Sylvia sowieso erzählen«, antwortete Charlotte.

In diesem Fall war sich Lexie nicht so sicher, aber sie rang sich ein Lächeln ab.


Sylvia wandte sich zu Charlotte um und sagte: »Wenn ihr lieber allein esst, verstehe ich das vollkommen. «

»Unsinn. Du bist meine beste Freundin. Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Du bleibst«, sagte Charlotte und stemmte die Hände in die Hüften.

Was bedeutete, dass es keine weiteren Diskussionen darüber geben würde, das wusste Lexie aus Erfahrung.

»Also, meinetwegen kannst du gern dabei sein«, gab Lexie Sylvia zu verstehen. »Coop wird gegen Mittag eintrudeln.« Somit hatten die beiden noch ein, zwei Stunden, um sich ihrer Haarpracht anzunehmen und sich umzuziehen. Und Lexie hatte noch etwas Zeit, ihre unglaubliche Nacht mit Coop zu verdauen.

Sofern das überhaupt möglich war.





Kapitel 9

Lexie hatte sich zwar damit einverstanden erklärt, dass Coop vorbeischauen würde, doch sie hatte es nur widerwillig getan. Coop war sicher, dass sie ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde. Deshalb besorgte er nach dem Einkauf beim Delikatessengeschäft noch einen Blumenstrauß, in der Hoffnung, sie damit etwas besänftigen zu können. Coop gehörte nicht zu den Männern, die häufig Blumen oder Schokolade verschenkten, und auch Versöhnungsversuche waren nicht gerade sein Ding, doch in diesem Fall wollte er nichts unversucht lassen, um die Zeit, die ihm mit Lexie blieb, möglichst gut zu nutzen. Sie sollte keine Minute länger wütend auf ihn sein als unbedingt nötig.

Dummerweise hatte er im Delikatessengeschäft lange warten müssen und war deshalb zwanzig Minuten zu spät dran. Er klingelte.

Die große schwarze Tür schwang auf, und Lexie erschien. Sie trug weiße Shorts und ein Top und hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein paar Strähnen hatten sich selbstständig gemacht und umrahmten ihr Gesicht. Wie erwartet erfasste ihn sofort ein heftiges Verlangen nach ihr.


Wie ebenfalls erwartet fiel ihre Begrüßung eher frostig aus. »Du kommst zu spät« waren die ersten Worte aus ihrem Mund.

Aus demselben Mund, den er mit einem Kuss hatte begrüßen wollen. Aber er hielt sich zurück. »Dafür komme ich nicht mit leeren Händen.« Er hielt ihr die Blumen und die Essenstüte, die er mitgebracht hatte, hin.

»Danke.« Ihre Augen leuchteten erfreut auf. Als allerdings von drinnen lautes Gekicher zu hören war, verfinsterte sich ihre Miene aufs Neue.

»Ich hoffe, sie sind noch nicht zu betrunken, um das Essen genießen zu können«, murmelte Lexie und trat einen Schritt zur Seite, um ihn an sich vorbeizulassen.

»Betrunken?«, wiederholte Coop.

Lexie seufzte. »Mach dir am besten selbst ein Bild.« Sie bedeutete ihm, hereinzukommen, und er trat in die nach Veilchen duftende Wohnung. Lexie nahm ihm den Strauß und das Essen ab und sagte: »Ich stelle die Blumen in eine Vase und bringe das Essen in die Küche. Je früher die beiden etwas zwischen die Zähne kriegen, desto eher werden sie wieder nüchtern. Geh doch inzwischen schon mal zu ihnen rein. «

Er fand Charlotte und eine weitere ältere Dame im Wohnzimmer vor. Auf dem Tisch stand eine seltsam geformte Weinflasche. »Ah, da ist er ja!«, flötete Charlotte. »Findest du nicht auch, dass er in natura noch attraktiver aussieht?« Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

»Sie schmeicheln mir.« Coop gab Lexies Großmutter
einen Kuss auf die Wange. Ein Streifen dunkelvioletter Farbe zierte ihre Schläfe. Heute war ihr Haar nicht mehr hellrot wie neulich, sondern hatte die Farbe einer Aubergine. »Sie sehen schick aus, Charlotte. Wollen Sie mir nicht Ihre Freundin vorstellen?«, fragte Coop.

»Sam, das ist Sylvia Krinsky, meine beste Freundin. Sylvia, das ist der Junggeselle. «

»Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen! « Sylvia, deren Haare dieselbe Farbe hatten wie die Charlottes, erhob sich, um Coop die Hand zu geben.

»Die Freude ist ganz meinerseits.«

»Setz dich doch.« Charlotte klopfte auf den Stuhl neben sich und hickste. »Verzeihung«, sagte sie kichernd.

»Sie haben also schon mal ohne mich zu feiern angefangen«, stellte Coop mit einem Seitenblick auf die Flasche fest, die auf dem Tisch stand. Es war ein traditioneller jüdischer Wein.

»Nun, was ist ein leckeres Essen ohne ein gutes Glas Wein?«, fragte Sylvia. »Und Manischewitz ist der Champion unter den Weinen! «

»Der Werbeslogan lautet aber anders«, bemerkte Charlotte und hickste erneut. »Verzeihung.«

»So sollte er aber lauten.«

»Das Essen ist fertig! «, rief Lexie aus der Küche.

»Haben Sie gehört? Das Essen ist serviert.«

Dem Gekichere der Damen nach zu schließen, hatte Lexie Recht gehabt. Es war allerhöchste Zeit, dass sie etwas zu essen bekamen.

Weil Charlotte darauf bestand, nahm Coop am
Kopfende des Tisches Platz. Er beschloss, sich auf Lexie zu verlassen, wann und wie viel er erzählen sollte. Wie es aussah, wollte Lexie zuerst essen und dann reden, zweifellos, um die beiden wieder nüchtern werden zu lassen. Aber Charlotte und Sylvia schenkten einander munter immer wieder nach. Coop hoffte, der Wein würde ihnen die Zunge lockern und sie würden erzählen, was immer sie über den Schmuck wussten.

Lexie schien sich dessen nicht so sicher zu sein. Sie beobachtete die Frauen besorgt und verzehrte schweigend ihr Sandwich. Nicht, dass Coop oder Lexie eine Chance gehabt hätten, das Wort zu ergreifen – Charlotte und Sylvia redeten ohne Punkt und Komma.

»Hör mal, Grandma, ich muss mit dir über die Kette reden«, unterbrach Lexie sie schließlich, als die Gelegenheit günstig war.

Charlotte griff an ihren kettenlosen Hals. »Oh, ich trage sie heute gar nicht, weil Friseurtag war«, erklärte sie Coop. »Sylvia und ich färben uns gegenseitig die Haare, um Geld zu sparen. Beim Coiffeur ist das ja so teuer.« Sie klopfte sich mit einer Hand auf ihre Haare.

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte Coop zu der alten Dame, dann fuhr er, zu Lexie gewandt, fort: »Wo möchtest du anfangen? «

»Am Anfang … Weißt du noch, Grandma, du hast im Fernsehen gesehen, wie Coop den Ring erhalten hat …« Lexie verschränkte die Finger, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Ja, natürlich. Mir war vom ersten Augenblick an klar, dass du der perfekte Mann für meine Enkelin
bist, Sam. Ich werde schließlich nicht jünger, und es wäre schön, Lexie versorgt zu wissen, bevor ich das Zeitliche segne.« Charlotte griff sich theatralisch ans Herz.

»Gran! Sag doch nicht so etwas«, rief Lexie entsetzt.

Coop war sich nicht sicher, was sie mehr aufregte: die Tatsache, dass Charlotte sie immer noch als verlobt betrachtete oder das Gerede von ihrem baldigen Tod.

Lexie atmete hörbar aus. »Versuchen wir, beim Thema zu bleiben, okay?«

Charlotte nickte.

Sylvia ebenfalls.

»Gut. Coop, warum erzählst du nicht, was du über den Ring herausgefunden hast? «, schlug Lexie vor.

Charlotte und Sylvia klappten den Mund zu und beugten sich sichtlich neugierig nach vorn.

Coop wiederum war schon sehr gespannt auf Charlottes Reaktion.

»Nachdem ich den Ring ausgesucht hatte, bin ich in mein Büro zurückgekehrt und habe ihn der Kulturredakteurin meiner Zeitung gezeigt. Sie hat ihn sofort als Teil einer wertvollen Kollektion erkannt. Er sei von Trifari, sagte sie. « Coop ließ Lexies Großmutter nicht aus den Augen.

Charlotte lauschte ihm mit weit aufgerissenen Augen, ohne ein Wort zu sagen.

»Erzähl weiter«, drängte Lexie.

»Ja, erzähl weiter«, sagte auch Charlotte.

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und bin da auf interessante Dinge gestoßen. «


»Dass der Ring Teil eines Sets war, zu dem auch meine Kette gehört?«, fragte Charlotte voller Stolz auf ihre Kombinationsgabe.

»Ich wünschte, es wäre so einfach, Grandma. Hör dir einfach an, was Coop zu sagen hat, und reg dich bitte nicht auf. Wir müssen auf deinen Blutdruck achten. «

In Lexies Gesicht spiegelte sich ihre Besorgnis wider.

»Mein Blutdruck ist in Ordnung. Ich nehme meine Medikamente. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Fahr fort, Coop«, verlangte Charlotte.

Coop sah kurz zu Lexie, um sicherzugehen, dass sie einverstanden war. Sie nickte.

»Der Ring scheint Teil einer Kollektion zu sein, zu der auch Ihre Kette gehört. «

»Aha!« Charlotte schwang triumphierend die Faust. »Ich hatte also Recht.«

Lexie stöhnte und verdrehte die Augen.

»Allerdings ist das Set bei einem dreisten Einbruch in den 1950er Jahren gestohlen worden. Es verschwand auf Nimmerwiedersehen, und auch die Diebe wurden nie gefasst«, erklärte Coop.

Charlotte nahm eine der Papierservietten und knüllte sie zusammen. »Höchstwahrscheinlich hat der Dieb die Kette an einen Hehler verkauft, und dann ist sie auf Umwegen bei meinem Henry gelandet. «

Lexie runzelte die Stirn und rückte ihre Brille zurecht; eine Geste, die Coop bereits wohlvertraut war und die bedeutete, dass sie angestrengt nachdachte.

»Hast du nicht immer behauptet, Großvater hätte
die Kette als Bezahlung für seine Chauffeurdienste bekommen ?«

Denselben Einwurf hatte Coop auch gerade vorbringen wollen. »Ganz recht. Aber wer auch immer deinem Großvater die Kette gegeben hat, musste sie wohl von einem Hehler haben«, sagte Charlotte rasch, um ihre Geschichte den veränderten Tatsachen anzupassen.

»Klingt einleuchtend«, kommentierte Sylvia.

 



Coop rieb sich mit den Handflächen die Augen. Er war schon fast ebenso genervt von diesem Theaterspiel wie Lexie. »Zugegeben, dieses Szenario wäre denkbar, meine Damen, allerdings gibt es da ein kleines Detail, das dagegen spricht: Die Familie, die ursprünglich im Besitz des Schmuckes war und bei der damals eingebrochen wurde, hieß Lancaster und war in Manhattan ansässig.«

Lexie nickte. »Und ich erinnere mich daran, dass Sylvia einmal erwähnt hat, Großvater habe für die Lancasters gearbeitet. «

Charlotte machte einen Schmollmund. »Soweit ich mich erinnere, habe ich gesagt, dass ich mich weder an den Namen noch an das vermeintliche Gespräch erinnern kann. Was soll das alles?« Sie begann, sich mit der zerknitterten Serviette Luft zuzufächeln. »Ganz schön heiß hier, nicht?«

Lexie erhob sich. »Ist alles in Ordnung, Grandma?«

»Es geht mir gut. Mir ist nur plötzlich vom Wein recht warm geworden.«


»Genau deshalb solltest du auch keinen Alkohol trinken.« Lexie begann, den Tisch abzuräumen. Als Erstes nahm sie die Weingläser und die Flasche und deponierte sie in der Spüle, außerhalb der Reichweite von Sylvia und Charlotte.

»Dem Gesundheitsminister zufolge ist ein Glas Rotwein pro Tag gut für die Gesundheit«, meinte Charlotte.

»Schon möglich, aber ich bin sicher, eine halbe Flasche Manischewitz übersteigt die empfohlene Menge um ein Vielfaches«, erwiderte Lexie.

»Lasst uns zum Thema zurückkehren«, sagte Charlotte indigniert. »Mich würde interessieren, worauf ihr eigentlich hinauswollt. «

Lexie holte tief Luft. »Nun, vielleicht hat Großvater die Halskette ja gar nicht als Bezahlung erhalten. Vielleicht hat er das nur behauptet und …«

»Du hältst deinen Großvater für einen Dieb?«, stieß Charlotte empört hervor. Sie war sichtlich entsetzt von der Vorstellung.

Rasch trat Lexie zu ihrer Großmutter und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Aber nein, Grandma, das habe ich nicht gesagt, und natürlich glaube ich es auch nicht. Aber da es nüchtern betrachtet so aussieht, müssen wir weitere Nachforschungen anstellen, um seinen Namen reinzuwaschen. «

Es versetzte Coop unerwartet einen Stich, als er Lexies bekümmerte Miene sah.

»Wozu soll das gut sein?«, wollte Sylvia wissen.
»Es hat sich doch seit Jahren niemand mit diesem Fall befasst. Warum sollte jetzt jemand damit anfangen?«

Lexie sah zu Coop, der sich bereits auf seinem Stuhl wand. Sie wussten beide, dass er es gewesen war, der herumrecherchiert hatte, und er wartete nur darauf, dass sie ihn verraten würde. Gleich würde ihre Großmutter erfahren, dass er vorhatte, eine Geschichte darüber zu schreiben.

»Nun, es hat sich herausgestellt, dass die Frau, die Coop den Ring gegeben hat, wohl einen Fehler gemacht hat«, berichtete Lexie. Ihre Hand ruhte noch immer auf der Schulter ihrer Großmutter. »Der eigentliche Besitzer des Ladens ist ein Mann, und der hat Coop bereits mehrmals angerufen, weil er den Ring zurückbekommen will. «

Lexie vermied es, Coop anzusehen, der sie überrascht musterte und sich nicht erklären konnte, warum sie ihn deckte.

Er kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Sylvia begann plötzlich zu husten.

Charlotte sprang auf und klopfte ihrer besten Freundin auf den Rücken.

»Nicht so fest, du brichst mir noch die Rippen«, murmelte Sylvia.

»Ist alles okay?«, erkundigte sich Coop.

Lexie eilte zu Sylvia hinüber.

»Alles bestens. Ich habe mich bloß an meinem eigenen Speichel verschluckt. « Sylvia tupfte sich mit der Serviette die feuchten Augen.

Coop betrachtete die beiden beschwipsten älteren
Damen und kam zu dem Schluss, dass ihnen heute keine brauchbaren Informationen mehr zu entlocken waren. »Ich schlage vor, Sie beide ruhen sich jetzt etwas aus.«

»Das ist eine gute Idee.« Lexie half zuerst Sylvia und dann Charlotte auf die Beine. »Coop und ich kümmern uns hier um alles.«

Coop sah den beiden Damen nach, während sie das Zimmer verließen. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie weit mehr wussten, als sie preisgaben. Doch was verschwiegen sie ihnen? Auf seinen Instinkt war Verlass, das wusste er. Was er nicht wusste, war, ob Lexie ihrer Sorge um Charlotte zum Trotz seinem Bauchgefühl Glauben schenken würde.

 



Es dauerte nicht lange, bis sie die Küche wieder auf Vordermann gebracht hatten. Coop ging Lexie schweigend zur Hand, weil sie offensichtlich das Bedürfnis nach etwas Ruhe hatte. Lexie war dankbar für diese Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen. Der hübsche Blumenstrauß, den er ihr mitgebracht hatte, stand in einer Vase auf der Anrichte und erinnerte sie daran, dass Coop kein totaler Mistkerl war. Er war lediglich ein Egoist, dem eine gute Story mehr bedeutete als die Gefühle ihrer Großmutter.

Es war Coop, der der Stille schließlich ein Ende bereitete. »Mit den beiden hast du echt alle Hände voll zu tun.« Womit natürlich Charlotte und Sylvia gemeint waren.

»Das kannst du laut sagen.« Sie blies sich eine Haarsträhne
aus dem Gesicht. »Jetzt habe ich es noch gar nicht geschafft, meiner Großmutter zu erzählen, dass sie die Kette wahrscheinlich zurückgeben muss, weil sie gestohlen ist.«

Coop nickte. »Dafür bleibt noch genügend Zeit.« Er legte die Hand auf ihren Rücken, und schon diese harmlose, unschuldige Berührung ging Lexie durch und durch.

Seine Pupillen weiteten sich vor Erregung, wie sie es schon gestern Nacht hatte beobachten können.

Lexie schluckte schwer. Wie kam es nur, dass dieser Mann eine derart überwältigende Wirkung auf sie ausübte?

»Setzen wir uns«, meinte Coop mit rauer Stimme. »Wir müssen reden.«

Sein Kiefer war angespannt. Kein gutes Zeichen.

»Was ist denn los?«, fragte Lexie.

»Komm.« Er dirigierte sie zu einem der Küchenstühle, die Hand immer noch auf ihrem Rücken.

»Sollen wir uns lieber ins Wohnzimmer setzen, wo es gemütlicher ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Hier sind wir unter uns. Ich möchte nicht, dass deine Großmutter mithören kann.«

Oh-oh.

Lexie setzte sich. »Was ist los?«

Coop ließ sich verkehrt herum auf dem Stuhl neben ihr nieder und legte die Arme auf die Rücklehne. Warum musste er nur derart sexy aussehen? »Eins nach dem anderen. Warum hast du mich nicht verpetzt? Du
hättest deiner Großmutter von meinen Motiven für die Recherche erzählen können. Hast du aber nicht.«

Sie fragte sich selber, warum sie es nicht getan hatte. »Bilde dir bloß nichts darauf ein. Ich habe es nicht aus Rücksicht auf dich für mich behalten, sondern weil ich sie nicht zu sehr aufregen wollte. Wenn du mich fragst, hatte sie für heute auch so schon genug zu verdauen.«

Das war der Hauptgrund. Es gab jedoch noch einen weiteren, persönlicheren Grund.

»Das war’s?«, hakte Coop nach.

Verdammte Journalistenspürnase!

»Nein. Meine Großmutter mag dich.« Und das war für Lexie wichtiger, als sie zugeben wollte. »Ich wollte sie nicht desillusionieren. «

Coop räusperte sich. »Ich habe das Gefühl, deine Großmutter macht sich weniger Illusionen über das Leben, als du annimmst. «

Lexie musterte ihn mit schmalen Augen. »Was genau soll das heißen?«

»Du hast selbst gesagt, dass sie und Sylvia sich in letzter Zeit eigenartig benehmen, nicht wahr?«

»Und?« Sie biss die Zähne zusammen, weil sie bereits ahnte, dass das Gespräch gleich eine Wendung nehmen würde, die ihr ganz und gar nicht behagen würde.

»Naja, ist dir gar nicht aufgefallen, wie schnell Charlotte die Geschichte von dem Hehler über die Lippen kam? Bevor wir noch danach fragen konnten, wie dein Großvater in den Besitz von Diebesgut gekommen sein könnte, hatte sie schon die Antwort parat. «


»Sie kombiniert eben schnell.«

Coop rückte näher.

Der allzu vertraute maskuline Duft seines Aftershaves entfaltete sogleich seine anregende Wirkung auf ihre Sinne und ihren Körper. Es fiel Lexie nicht leicht, ihr Verlangen zu verdrängen, aber sie bemühte sich nach Kräften, wohl wissend, dass sie sonst bald keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

»Und als wir erwähnt haben, dass ein direkter Zusammenhang zwischen dem Diebstahl und den Lancasters besteht, hat sie sich dumm gestellt und behauptet, sie könnte sich nicht an den Namen erinnern.«

Coops zufriedener Gesichtsausdruck verunsicherte Lexie.

»Woher willst du wissen, dass sie sich dumm gestellt hat? Vielleicht sagt sie ja die Wahrheit und erinnert sich tatsächlich nicht. Haben Sie diese Möglichkeit überhaupt in Betracht gezogen, Herr Starreporter?« Lexie konnte gar nicht anders, als ihre Großmutter zu verteidigen. Hatte sie es doch jahrelang ihren Eltern gegenüber getan, indem sie immer wieder versucht hatte, Erklärungen für das exaltierte Verhalten ihrer Großmutter zu liefern. Das war jetzt nicht anders.

Coop stöhnte frustriert auf. »Jedes Mal, wenn die Sprache auf die Lancasters kommt, wechselt deine Großmutter das Thema. Oder sie wird urplötzlich krank. «

»Sie hat lediglich gesagt, dass ihr zu heiß ist. Von krank war keine Rede.«

»Vielleicht, um vom Thema abzulenken? Ich kann
es nicht beweisen oder erklären, aber ich habe das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. «

Lexie hätte Coops Vermutung nur zu gern widerlegt und ihre Großmutter weiter verteidigt, aber sie fragte sich unwillkürlich, ob er nicht doch Recht haben könnte.

Ihre Großmutter hatte sich in letzter Zeit in der Tat höchst eigenartig verhalten. Außerdem konnte sie sich normalerweise an jedes noch so unwichtige Detail aus ihrer Vergangenheit erinnern, und Lexie hatte keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, dass Charlotte allmählich vergesslich wurde. Bis auf diesen einen Fall von Gedächtnisschwund, der ihr zufällig sehr gelegen kam. Und es war doch ziemlich unwahrscheinlich, dass Charlotte ausgerechnet den Namen der Familie vergessen hatte, für die ihr Mann gearbeitet und von der er ihre geliebte Halskette erhalten hatte.

Lexie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr war unbehaglich zumute, was sie sich aber auf keinen Fall anmerken lassen wollte. Coop verfolgte seine eigenen Ziele, und sie hatte nicht vor, ihm dabei zu helfen, eine Sensationsstory oder gar ein Buch über ihre Familie zu schreiben, ganz gleich, um welches Familienmitglied es sich konkret handeln mochte.

Er räusperte sich und schien darauf zu warten, dass Lexie noch etwas sagte. »Was hältst du davon, wenn wir das nicht jetzt ausdiskutieren, sondern stattdessen Tatsachen recherchieren?« Lexie war bereit, sich mit allem auseinanderzusetzen, das sie herausfand, solange es sich dabei um die Wahrheit handelte und nicht
um journalistische Intuition oder irgendwelche frei erfundenen Geschichten.

»Okay. Einverstanden.« Coop stützte die Arme auf der Stuhllehne ab.

»Gehen wir also zum Juwelierladen?«, fragte Lexie.

»Sobald wir beide heute Nachmittag mit der Arbeit fertig sind.«

Er nickte. »Und dann genehmigen wir uns bei meinem Dad ein schönes Abendessen.«

Lexie schüttelte sofort den Kopf. Abendessen mit Coop, traute Zweisamkeit, Geturtel, das war keine gute Idee. Sie begehrte ihn nach wie vor, vielleicht sogar mehr denn je, aber aufgrund ihrer unterschiedlichen Lebensauffassungen wäre es einfach blanker Unsinn gewesen, eine wie auch immer geartete Beziehung anzustreben.

Coop stand auf. »Wie du willst. Ich dachte nur, ich könnte ihn fragen, ob er uns Zugang zu den alten Polizeiakten verschaffen kann.«

Es sollte also kein romantisches »Dinner for two« werden. Sie hatte die falschen Schlüsse gezogen. Lexie war verlegen und enttäuscht zugleich, obwohl sie gerade seine vermeintliche Einladung abgelehnt hatte.

Andererseits wollte sie nicht, dass er ohne sie weitere Nachforschungen anstellte.

Sie biss sich heftig auf die Innenseite der Wange. »Ähm, wenn ich ein paar Termine verschiebe, könnte ich vielleicht doch mit von der Partie sein.«

»Großartig. Ich werde dafür sorgen, dass uns Dad einen Tisch reserviert. «


Er zwinkerte ihr zu.

In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass er sie ausgetrickst hatte. Er hatte sie dazu gebracht, genau das zu tun, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen: Zeit mit ihm zu verbringen. Traute Zweisamkeit mit einem Mann, nach dem sie geradezu verrückt war. Seltsamerweise nahm sie es ihm nicht so übel, wie sie erwartet hätte. War sie dabei, den Verstand zu verlieren?

 



Ricky versteckte sich im Hinterzimmer seines eigenen Ladens und hatte mehr denn je das Gefühl, ein Gauner zu sein. Er hatte sich von seiner Tochter Anna vertreten lassen, während er zur Bank ging, und just in dem Augenblick, als er zurückgekommen war, hatten die beiden das Geschäft durch den Vordereingang betreten. Beim Ertönen der Klingel über der Ladentür hatte er vorsichtig durch die Vorhänge gelugt, die das Geschäftslokal vom Büro trennten. In ihrer Aufmachung hatte er sie nicht gleich erkannt. Aber als sie anfingen, nach dem Ring zu fragen, den Anna diesem verdammten Reporter gegeben hatte, waren ihm die Stimmen bekannt vorgekommen. Er beschloss, der Unterhaltung erst einmal aufmerksam zu lauschen und sich dann einen Plan zurechtzulegen.

Weil er Ricky hieß, hatte er auch ihnen damals, als sie noch ein Team gewesen waren, Spitznamen verpasst. Die, die er Lucy genannt hatte, meldete sich als Erste zu Wort. »Wir haben in den Nachrichten von dem Raubüberfall erfahren. Sie müssen schreckliche Angst gehabt haben«, sagte sie.


Wie es aussah, hatte sich nicht allzu viel geändert – Lucy schien nach wie vor die Rädelsführerin zu sein. Die andere – er hatte sie Ethel genannt – war wohl noch heute ihre beste Freundin und treue Anhängerin.

»Ich bin nur froh, dass der Dieb meiner Tochter nichts getan hat«, sagte Anna. Ihre Stimme zitterte etwas bei der Erinnerung daran.

Bei dem Gedanken, dass seiner Tochter und seiner Enkelin etwas hätte passieren können, brach Ricky der kalte Schweiß aus. Die beiden waren das Einzige, das er in seinem Leben richtig gemacht hatte.

Draußen ging es jetzt um das Thema Familie, was auf den ersten Blick nicht weiter verdächtig schien. Die meisten älteren Kunden, die in den Laden kamen, um sich etwas umzusehen, redeten gerne über sich. Ricky war da anders. Er hatte nie viel von sich erzählt, und aus diesem Grund hatte er auch all die Jahre nie Probleme gehabt. Trotzdem hörte er nun interessiert zu, obwohl ihn das Leben seiner ehemaligen Spießgesellinnen im Grunde nichts mehr anging. Lucy war offensichtlich Witwe und hatte einen Sohn. Ethel war ebenfalls verwitwet, hatte aber keine Kinder, die ihr im Alter hätten Gesellschaft leisten können. Aber dafür hätten sie ja einander, erklärten die beiden Anna, und tätschelten sich gegenseitig die Hand. Das gab Ricky den Rest.

Er konnte nicht erkennen, ob ihnen das Alter gnädiger gewesen war als ihm, da sie beide Kopftücher und alberne große, dunkle Sonnenbrillen trugen, die ihr halbes Gesicht verdeckten.


Beinahe hätte Ricky laut aufgelacht und sich damit verraten.

»Wir interessieren uns für den Ring, den Sie dem attraktiven Journalisten geschenkt haben.« Es war Ethel, die Ricky damit wieder in die Gegenwart zurückholte.

»Haben Sie schon gehört, dass er zum begehrtesten Junggesellen der Stadt ernannt wurde? «, sagte Lucy.

Sie liest also immer noch die Klatschspalten, dachte Ricky bei sich.

»Ja. Er wollte überhaupt keine Belohnung annehmen, aber ich habe darauf bestanden, und dann hat er sich schließlich für den Ring entschieden. Aber was auch immer Sie darüber wissen wollen, ich kann Ihnen da leider nicht wirklich weiterhelfen«, sagte Anna.

Braves Mädchen, dachte Ricky.

»Sie wissen nicht einmal, wo er her ist?«, erkundigte sich Ethel.

»Da müssen Sie mit meinem Vater sprechen. Der Ring war eines von zahllosen Liebhaberstücken, das er im Lauf der Jahre gesammelt hat. Er hat nämlich eine ausgeprägte Sammlerleidenschaft. «

»Das glaube ich gern«, murmelte Lucy.

»Wie bitte?«, fragte Anna überrascht.

Altes Lästermaul, dachte Ricky. Sie hat immer noch dasselbe lose Mundwerk wie früher.

»Äh, ich sagte, das glaube ich gern. Ich weiß aus der Sendung Oprah, dass mehr Menschen unter dieser ernst zu nehmenden psychischen Störung leiden, als man annehmen würde. Die Krankheit kann dazu
führen, dass man alles hortet, was einem in die Finger kommt«, erklärte Lucy in gewichtigem Tonfall.

Anna seufzte. »Ich weiß. Deshalb verkaufe ich auch immer wieder einige Stücke, wenn mein Vater nicht im Laden ist. «

»Ist er denn jetzt hier?«, wollte Ethel wissen. Sie klang nervös.

»Nein. Er ist zur Bank gegangen, aber er wird bald zurück sein. Wollen Sie vielleicht auf ihn warten und mit ihm reden? «, schlug Anna vor.

Zum Glück hatte Ricky an der Hintertür nie eine Ladenglocke angebracht. Nicht einmal seine Tochter wusste, dass er schon zurück war.

»Nein, nein, schon gut«, wehrte Lucy ab. »Wir müssen jetzt gehen.«

Ricky nickte. Ja, ja das mussten sie. Haut ab. Verschwindet, und kommt nie wieder.

»Ist das Ihr Vater? «, hörte er Ethel fragen.

Ricky schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Sie meinte wohl das Foto, das an der Wand hinter der Ladentheke hing.

»Ja, das ist er, und das da ist Ed Koch, der damalige Bürgermeister von New York«, verkündete Anna voller Stolz.

Ricky erinnerte sich noch lebhaft an den Abend, als er Ed Koch in einem Restaurant getroffen und seine Frau – möge sie in Frieden ruhen – darauf bestanden hatte, dass er sich zusammen mit dem Bürgermeister fotografieren ließ. Später hatte sie das Bild vergrößern und rahmen lassen und es im Laden aufgehängt.


Zu dumm, dass er nicht mehr daran gedacht hatte! Wegen dieses dämlichen Fotos wussten Lucy und Ethel nun, dass Ricky tatsächlich der Besitzer des Ladens war und den Ring all die Jahre nicht verkauft hatte.

Das Telefon klingelte, und Anna entschuldigte sich, um den Anruf entgegenzunehmen. Wie gut, dass sich das Telefon direkt hinter ihr im Laden befand und nicht im Hinterzimmer!

»Das Foto ist zwar schon vor einer ganzen Weile aufgenommen worden, aber schon damals zeigten sich erste Alterserscheinungen«, bemerkte Ethel. Ricky entging der schadenfrohe Unterton in ihrer Stimme nicht.

»Ganz recht. Guck dir diesen Bierbauch an und die Glatze, die er mit seinen paar Härchen zu kaschieren versucht. Einfach lächerlich.«

Lucy war schon immer ein Miststück gewesen. Ricky fuhr sich mit der Hand über seinen mittlerweile vollkommen kahlen Kopf. Die beiden sahen ohne ihre Verkleidung bestimmt auch nicht mehr aus wie zwei Covermodels.

»Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte Anna, nachdem sie aufgelegt hatte, und wandte sich wieder den beiden potenziellen Kundinnen zu. »Hat Ihnen der Ring gefallen? Vielleicht kann ich etwas Ähnliches für Sie auftreiben. «

»Nein, vielen Dank. Er sah bloß so interessant aus, dass wir gerne mehr über ihn erfahren hätten«, antwortete Lucy. »Aber es war schön, mit Ihnen zu plaudern. «

»Fand ich auch. Kommen Sie ruhig wieder, wann
immer Sie wollen, sei es, um mit meinem Vater zu sprechen oder weil Sie an einem anderen Stück interessiert sind«, sagte Anna, ganz die eifrige Verkäuferin.

Normalerweise wäre Ricky stolz auf sie gewesen, aber jetzt zog sich sein Magen bei ihren Worten krampfhaft zusammen.

Das Spiel war aus.

Er spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Vor seinem geistigen Auge spulte sich bereits ein Horrorszenario nach dem anderen ab. Er sah sich bereits mit den beiden Frauen konfrontiert, hilflos, in die Ecke gedrängt. Früher oder später würden sie ihn aufspüren, daran bestand kein Zweifel.

Auf sein Bauchgefühl war stets Verlass gewesen. Er hatte immer gewusst, wann es Zeit war, die Fliege zu machen. Sein Instinkt hatte ihm auch geraten, sich zu wappnen, für den Fall, dass eine der beiden ihn fand. Aber beide auf einmal? Damit hatte er nicht gerechnet. Gut, sie waren die besten Freundinnen gewesen, bis zu der Nacht, als er sich mit Ethel vergnügt hatte. Die beiden hatten sich aus vollem Halse kreischend auf dem Schlafzimmerboden gewälzt, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.

Die beiden Frauen hatten sich gestritten. Seinetwegen.

Feige, wie er war, hatte er sich aus dem Staub gemacht, während die Rauferei noch in vollem Gange gewesen war. All die Jahre hatte er angenommen, sie wären sich spinnefeind. Doch wie es schien, hatte er
sich getäuscht, was seine Situation nur noch brenzliger machte.

Einzeln hätte er es vielleicht noch mit ihnen aufnehmen können, aber mit vereinten Kräften konnten diese beiden Megären ohne weiteres dafür sorgen, dass einem erwachsenen Mann angst und bang wurde.





Kapitel 10

Als Lexie und Coop im Juweliergeschäft an der Ecke 47. Straße und Park Avenue eintrafen, teilte ihnen Anna Burnett mit, ihr Vater habe die Stadt spontan verlassen, um angeln zu gehen. Sie schüttelte den Kopf, als sie das sagte, und wirkte sichtlich verärgert. Bis er zurückkam, konnten sie also mit keiner neuen Information rechnen. Blieb nur zu hoffen, dass sie bei Coops Vater mehr Erfolg haben würden.

Leider hatte Coop völlig vergessen, dass im Restaurant seines Vaters Damenabend war. Das Lokal war zum Bersten voll, und Jack Cooper hatte hinter der Theke alle Hände voll zu tun. Somit mussten Lexie und Coop eine Weile warten, bis es etwas ruhiger geworden war und Jack Zeit zum Reden hatte. Dafür hatte er ihnen denselben Tisch reserviert, an dem sie schon voriges Mal gesessen hatten.

Da Lexie niemanden im Lokal kannte und ohnehin arbeiten wollte, nahm sie schon einmal am Tisch Platz. Coop ging inzwischen zur Bar, um ihre Getränke zu bestellen und drehte dabei gleich eine Runde durchs Lokal. Immer wieder sah er nach rechts und links, begrüßte da einen Bekannten, wechselte dort mit jemandem
ein paar Worte. Im Nu war er von weiblichen Gästen umringt, die heute deutlich in der Überzahl waren und ihn sofort als den Junggesellen vom Bachelor Blog erkannt hatten. Eine nach der anderen verstellte ihm den Weg, versuchte, sich mit ihm zu unterhalten und sein Interesse an ihr abzuschätzen.

Eines musste man Coop zugutehalten: Seine Körpersprache signalisierte eindeutig Zurückhaltung. Trotzdem war Lexie unwillkürlich eifersüchtig.

Sei nicht albern, schalt sie sich selbst. Um sich abzulenken, holte sie ihren Laptop aus der Tasche und begann, sich Notizen zu Coops Webseite zu machen. Sie suchte nach Formulierungen, die ihn und seine Arbeit beschrieben. Seinen Roman hatte sie zwar noch nicht gelesen, doch das Gefühl und damit die Grundidee für einen Internetauftritt stellte sich bei ihr immer ganz intuitiv ein. Als Erstes wählte sie stets die Farben. Sie öffnete einige Pantone-Paletten und hatte sich rasch für ein Farbschema entschieden, das sich ihrer Meinung nach gut für Coops Seite eignen würde. Trotzdem arbeitete sie mehrere Varianten aus, um ihm eine Auswahl bieten zu können.

»Sieh an, da sind Sie ja wieder. Ich bin beeindruckt. Mein Bruder hat Sie also noch nicht vergrault.« Matt Cooper zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr.

Sie lächelte gezwungen, hauptsächlich, weil sie sich nach wie vor darüber ärgerte, dass Coop eine Sensationsstory über ihre Familie schreiben wollte. »Ihr Bruder und ich haben rein geschäftlich miteinander zu tun. «


Matt hob eine Augenbraue. Der forschende Blick verlieh ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Coop, aber sonst konnte er ihm äußerlich nicht das Wasser reichen. Lexie fand ihn zwar gut aussehend, aber bei weitem nicht so unglaublich sexy wie Coop. Zugegeben, sie war etwas voreingenommen.

»So, so. Und sind diese Geschäfte persönlicher oder privater Natur?«, witzelte Matt.

Lexie verdrehte die Augen. »Stellt ihr Cooper-Brüder eigentlich immer so viele Fragen?«

»Das liegt uns im Blut.« Matt grinste. »Also?«

Lexie war sicher, dass er nicht aufgeben würde, bevor er eine ehrliche Antwort erhalten hatte. »Sowohl als auch. Im Augenblick arbeite ich an seiner Webseite. « Sie hatte nicht vor, ihn in das Geheimnis rund um den Ring einzuweihen. Das überließ sie Coop.

»Wozu braucht er denn eine Webseite?«, wollte Matt verblüfft wissen.

»Nun, er hat ein Buch veröffentlicht. Er ist Autor, und Autoren brauchen einen Internetauftritt«, erwiderte Lexie. War das denn nicht offensichtlich?

Matt riss die Augen auf und ließ ein Lachen hören.

»Ach, kommen Sie. Seine Krimis sind doch nur ein Hobby. Er ist ein Kriminalreporter. Das ist sein Beruf.«

Wenn Matt das wirklich glaubte, dann kannte er seinen Bruder aber schlecht. »Haben Sie sein Buch denn gelesen?«, erkundigte sich Lexie, obwohl sie nur zu gut wusste, dass ihr die Frage eigentlich nicht zustand.

Aber sie konnte nicht anders.

»Ich lese nicht viel.« Matt senkte den Blick und
starrte auf den zerkratzten Holztisch. Zumindest schien ihm sein mangelndes Interesse peinlich zu sein.

Lexie ließ nicht locker. »Haben Sie dann wenigstens ein Exemplar gekauft, um ihn zu unterstützen?«

Er wand sich auf seinem Stuhl.

Es behagt ihm wohl gar nicht, dass ich jetzt die Fragen stelle, dachte Lexie amüsiert.

»Es ist nur in einer kleinen Auflage erschienen und war nicht leicht aufzutreiben«, antwortete er schließlich.

Das fand Lexie nun nicht mehr lustig. »Das ist aber kein sehr brüderliches Verhalten.« Sie griff in ihre überdimensionale Handtasche und kramte die Ausgabe heraus, die sie aus Coops Wohnung mitgenommen hatte.

»Hier. Lesen Sie es!« Sie drückte ihm das Buch in die Hand. Dann musste sie sich eben ein anderes besorgen.

Zu ihrer Überraschung brach Matt in schallendes Gelächter aus. »Jetzt verstehe ich, wieso mein Bruder Sie mag. Sie sind hübsch, schlau und loyal. «

»Das klingt ja, als wäre ich ein Hundewelpe!«

»So war es nicht gemeint. Jedenfalls sind Sie mir hundertmal sympathischer als Coops geschiedene Frau. Und das sage ich jetzt nicht, weil Sie mir gerade gegenübersitzen.«

Lexie verspürte nicht die geringste Lust auf eine Diskussion über die Reiselust seiner Ex, der Flugbegleiterin. »Danke für das Kompliment.« Sie hoffte, Matt würde es dabei bewenden lassen.

In diesem Moment gesellte sich Coop zu ihnen.
Perfektes Timing, fand Lexie jedenfalls. »Störe ich?«, fragte Coop. Sein Blick wanderte von Lexie zu seinem Bruder und blieb auffällig lange bei Matt hängen.

Er wirkte irgendwie verärgert, stellte Lexie voller Genugtuung fest. Also war auch er eifersüchtig, genau wie sie vorhin.

»Ich wollte deiner Begleiterin nur etwas Gesellschaft leisten. Und jetzt entschuldigt mich, ich muss nach Hause zu meiner Frau«, sagte Matt, ließ sich jedoch mit dem Aufstehen Zeit. Er klopfte seinem Bruder auf den Rücken, zwinkerte Lexie zu und machte sich dann lachend vom Acker.

»Nervensäge«, murmelte Coop. »Ich habe Burger, Pommes und Getränke bestellt. Ich hoffe, das ist okay. «

Erst jetzt bemerkte Lexie, dass ihr der Magen knurrte. Sie lächelte. »Klingt vielversprechend.«

Während Lexie und Coop auf das Essen warteten, besprachen sie die Farbgestaltung seiner Webseite. Er warf einen kurzen Blick auf die Farbkombinationen, die sie zusammengestellt hatte, doch es war zu dunkel im Lokal, um eine endgültige Auswahl zu treffen, deshalb verschoben sie die Entscheidung auf ein andermal.

Während des Essens unterhielten sie sich weder über den Ring noch über Lexies Großmutter oder über andere verfängliche Themen. Sie stellten fest, dass sie denselben Musik- und Filmgeschmack hatten. Lexie war kein großer Fan von romantischen Frauenfilmen; sie liebte wie Coop Actionthriller und gute Komödien.


Das Zusammensein mit ihm gestaltete sich unkomplizierter als jemals zuvor mit einem Mann – und die sexuelle Anziehung war ständig präsent. Lexie war zwar nach wie vor sauer, konnte jedoch nicht leugnen, dass sie ihn sehr begehrte.

Schließlich schob er den Teller von sich und lehnte sich zurück. »Ich bin pappsatt.«

Sie lachte. »Ich auch. Die Burger deines Vaters sind eine Wucht. «

»Sag ihm das, er freut sich bestimmt darüber … Entschuldige, mein Handy vibriert.« Coop fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und nahm den Anruf auf der Stelle entgegen. »Coop hier.« Seine entspannte Haltung hatte sich schlagartig verflüchtigt. Er lauschte eine Weile. »Okay, bin gleich da«, sagte er schließlich und legte auf.

»Lass mich raten: Die Arbeit ruft«, sagte Lexie.

Er nickte. »Ein Einsatz. In einem Wohnviertel ist ein Großbrand ausgebrochen. Vermutlich Brandstiftung. Ich muss los.« Er versuchte nicht, sich vor seiner Verantwortung zu drücken, und Lexie wäre auch niemals auf die Idee gekommen, das von ihm zu verlangen.

»Ich komme schon allein nach Hause, und langweilig wird mir bestimmt auch nicht – ich habe ja genug Lesestoff. Obwohl …«

»Was?«

»Ich habe die Ausgabe deines Krimis, die ich mir bei dir aus dem Regal genommen hatte, vorhin deinem Bruder mitgegeben.«

»Du hast was ? «, stieß er schockiert hervor. »Warum
zum Teufel hast du das getan?« Und warum hatte Matt das Buch genommen?

Er hatte sich doch bislang nie dafür interessiert. Da sein Erstlingswerk nicht gerade ein voller Erfolg gewesen war, hatte Coop nicht groß dafür die Werbetrommel gerührt, aber seine Familie wusste natürlich Bescheid. Sein Vater hatte ein signiertes Exemplar zu Hause liegen, doch Coop bezweifelte, dass Jack es je gelesen hatte. Matt hatte von vornherein keinerlei Interesse an Coops Hobby signalisiert, und Coop hatte ihm das Buch nicht aufgedrängt. Wozu auch, wenn das Risiko bestand, dass er dafür womöglich ausgelacht wurde?

Und warum unterhielt er sich jetzt darüber mit Lexie, wo er doch dringend arbeiten musste? »Hier.« Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche.

»Hol dir einfach ein anderes aus meiner Wohnung. Es steht eine ganze Schachtel voll in dem Wandschrank im Korridor. Du kannst es gern auch bei mir lesen und warten, bis ich nach Hause komme. Ich werde meinen Vater dann gleich morgen früh fragen, ob er uns Zutritt zu den Akten der ungelösten Fälle verschaffen kann.«

Als sie zögerte, drückte er ihr den Schlüsselbund einfach in die Hand.

»Nur weil du immer noch wütend auf mich bist, willst du dir doch nicht ernsthaft eine Wiederholungsrunde der gestrigen Nacht entgehen lassen, oder? Du weißt, was du verpassen würdest. «

Sie schaute auf ihre Hand mit dem Schlüsselbund.
»Ah, ja?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Bingo, dachte er. Dieser Punkt geht an mich.

»Ja. Lass uns später bei mir zu Hause darüber reden – darüber und über die Tatsache, dass du meinem Bruder mein Buch gegeben hast.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann brach er eilends zum Unglücksort auf.

 



Wenn sie las oder arbeitete, löffelte Lexie gern ein Eis. Deshalb besorgte sie sich auf dem Weg zu Coop eine Halbliterpackung Eiscreme. Sie ging eben auf die Eingangstür zu, da kam Sara – in Uniform – aus dem Haus.

»Hallo.« Sara winkte ihr zu. »Coop ist nicht zu Hause.«

Lexie zögerte, dann zeigte sie ihr den Schlüsselbund.

Sara riss erstaunt die Augen auf. »Sieh an, sieh an.« Dann huschte ein aufrichtiges Lächeln über ihr Gesicht. »Er muss Sie ja richtig ins Herz geschlossen haben.«

»Das klingt, als wäre das auch in Ihrem Sinne.«

Sara lachte. »Ja, ich schätze, das ist es.«

Aber nur, weil Sara keine Ahnung hatte, wie es in Lexie aussah. Die Sorge um die Gesundheit ihrer Großmutter, die Tatsache, dass diese womöglich auf irgendeine Weise in einen Diebstahl verwickelt war, der sich vor Jahrzehnten ereignet hatte, und dann noch Coops Absicht, einen Roman darüber zu schreiben … Lexie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und das breite Lächeln, mit dem ihr Sara ihre Zustimmung signalisierte,
verstärkte den Druck, der auf ihr lastete, nur noch zusätzlich.

Sie plauderten ein paar Minuten, dann machte sich Sara auf den Weg, und Lexie begab sich in Coops Wohnung, wo sie sich gleich als Erstes einen seiner Krimis aus dem Bücherkarton im Wandschrank holte.

Ehe sie jedoch mit der Lektüre begann, klappte sie ihren Laptop auf und überlegte, wo auf der Welt sie noch nicht gewesen war und als Nächstes hinfahren sollte.

Es beruhigte sie, sich über künftige Reiseziele zu informieren. Es war gut, wenn sie bereits eine Vorauswahl an interessanten Orten getroffen hatte, für die Zeit, wenn diese ganze Geschichte rund um den gestohlenen Schmuck endlich ausgestanden war. Bis dahin hatte sie dann auch den Internetauftritt von Hot Zone überarbeitet und somit das nötige Kleingeld zur Verfügung. Ein Teil davon war für die Reise reserviert, der Rest würde wie immer auf ihr Sparbuch wandern. Blieb nur zu hoffen, dass sich der Blutdruck ihrer Großmutter wieder einigermaßen normalisieren würde – und dass sie noch lernen würde, mit ihrem neuen Computer E-Mails zu lesen und zu versenden. Dann konnte sich Lexie beruhigt auf den Weg machen, auch wenn sie nicht so lange wie sonst wegbleiben würde. Je älter ihre Großmutter wurde, desto kürzer wurden Lexies Reisen, damit sie Charlotte öfter besuchen konnte.

Und was war mit Coop?

In Anbetracht seiner Entschlossenheit, diese Geschichte zu schreiben, sollte sie sich in Bezug auf ihn
eigentlich keine Gedanken machen. Trotzdem war sie hier. Und irgendwie hatte er ja auch Recht. Er war Schriftsteller, und als solcher schrieb er nun einmal, ob es ihr passte oder nicht. Sie konnte ihn nicht davon abhalten. Andererseits wollte sie es sich aber auch nicht versagen, noch viele schöne Stunden mit ihm zu verbringen, solange sie gemeinsam recherchierten. Allerdings zweifelte sie keine Minute daran, dass er sie abschreiben und nicht auf sie warten würde, sobald sie ihre nächste Reise antrat.

Bei dem Gedanken daran schauderte sie. Doch ihrem Wunsch, weiterhin die Welt zu bereisen, tat das keinen Abbruch.

 



Coop kam erst um zwei Uhr nachts nach Hause. Erschöpft erklomm er die Treppe zu seiner Wohnung. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als nachts nach Hause zu kommen und Lexie schlafend in seinem Bett vorzufinden. Bei dem Gedanken daran blieb er wie angewurzelt stehen.

Er umklammerte das Treppengeländer. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Wie zum Teufel war er so rasch an diesem Punkt angelangt? Er atmete einmal tief durch. Er durfte sich auf keinen Fall an ihre Anwesenheit gewöhnen. Wenn er jetzt anfing, sich darauf zu freuen, dass ihn Lexie zu Hause erwartete, würde ihm das irgendwann garantiert noch das Herz brechen.

Genieß einfach das Hier und Jetzt. Mit diesem Gedanken betrat er die Wohnung.

»Hey! «, sagte er überrascht, als er sah, dass das
Licht im Wohnzimmer noch an war und Lexie auf der Couch lag und sein Buch las.

Sie hob kaum den Kopf, als er hereinkam.

»Es ist schon spät.«

»Ich weiß, aber ich bin fast fertig.« Sie bedeutete ihm, sie weiterlesen zu lassen.

Sie trug eines seiner T-Shirts. Es hing lose an ihr herunter, da sie kleiner als er war, und der V-Ausschnitt gewährte ihm einen großzügigen Blick auf ihr Dekolleté. Er wünschte sich zwar, sie würde ihm die Aufmerksamkeit widmen, die sie seinem verdammten Buch schenkte, aber er freute sich auch, dass sie derart in seine Geschichte vertieft war.

Als er ins Bett ging, brannte im Wohnzimmer noch immer Licht. Ihm war klar, dass die Geschichte sie fesselte, aber er war auch gespannt darauf zu erfahren, was sie von seinen Fähigkeiten als Schriftsteller im Allgemeinen hielt. Er hatte panische Angst, sich ausgerechnet in dem Metier, das ihm mehr als alles andere bedeutete, zu blamieren.

 



Als Coop erwachte, lag Lexie neben ihm, die Finger hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Er sah sie selten ohne Brille – eigentlich nur frühmorgens – und er genoss den Anblick, bis sie bemerkte, dass auch er die Augen aufgeschlagen hatte. Da sie nicht viel an die Sonne ging, hatte sie einen zarten Porzellan-Teint, gesprenkelt mit ein paar Sommersprossen auf Nase und Wangen.

Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit der Fingerspitze
über den schmalen Nasenrücken. »Bist du schon lange wach?«

»Nein.« Sie lächelte und rollte sich zur Seite, auf einen Ellbogen aufgestützt.

»Wann bist du denn gestern ins Bett gegangen?«, fragte er.

»Kurz nach dir, aber da warst du schon jenseits von Gut und Böse.«

Er nickte. Er war sofort eingeschlafen, erschöpft vom stundenlangen Herumstehen und vom Rauch, der ihm noch jetzt in den Lungen brannte. »Warum bist du schon so früh auf? «

»Ich brauche nicht mehr als sechs Stunden Schlaf.«

Da seine Arbeitszeiten unregelmäßig waren, hatte auch er es sich angewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Er gab sich einen Ruck und stellte die Frage, die ihm schon auf der Zunge lag, seit er aufgewacht war und wieder klar denken konnte. »Und, was hältst du von meinem Buch?«

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich konnte es nicht weglegen.«

Das hatte er gemerkt. »Und?«

»Die Geschichte ist echt fesselnd, Coop. Sie hat mich total in ihren Bann gezogen. Die Charaktere wirken realistisch, die Spannung ist unglaublich. Das Buch ist der Hammer!«

Genau das hatte er hören wollen, doch er ahnte, dass das noch nicht alles war. »Aber?«, fragte er und wunderte sich, seit wann er eigentlich masochistisch veranlagt war.


Da lag eine wunderschöne Frau in seinem Bett, die ihm Komplimente für seine Arbeit machte, und er war nicht zufrieden.

Sie setzte sich aufrecht hin und sah ihn an. »Also gut, hör zu.«

Er lehnte sich gegen das Kopfende des Betts und wappnete sich für die Kritik, die ihm mit großer Wahrscheinlichkeit nicht schmecken würde, auch wenn er selbst darum gebeten hatte.

»Ich hatte Schwierigkeiten mit den Schauplätzen«, gab sie zögernd zu, als wüsste sie nicht recht, ob sie fortfahren sollte oder nicht.

»Sprich ruhig weiter«, ermunterte er sie. »Ich vertrage das schon.«

Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Er bemühte sich, sich von dem Anblick nicht ablenken zu lassen, doch sein Körper reagierte prompt, und im Nu hatte er eine Morgenlatte.

»Es ist nur … Okay, nehmen wir zum Beispiel die Szene in East Harlem, wo der Polizist den Hauptverdächtigen sucht. Wir wissen, was in seinem Kopf vorgeht. Wir wissen, wie aufgewühlt und wütend er ist und warum. Aber was sieht er auf der Straße?« Während sie sprach, gestikulierte sie lebhaft mit den Händen. »So, wie du die Szene geschrieben hast, hätte sie sich überall abspielen können. Hier braucht der Text einfach mehr Farbe. Du musst die Atmosphäre beschreiben, und zwar so realistisch, dass der Leser die Umgebung vor seinem geistigen Auge sehen kann. Warst du je dort?«, fragte sie.


»Natürlich. « East Harlem war praktisch sein Hinterhof. Er hatte Erfahrungen aus erster Hand verarbeitet.

»Tja, dann musst du die ethnische Vielfalt zeigen; die Gerüche beschreiben, die einem aus den verschiedenen exotischen Restaurants in die Nase steigen. Du musst die Salsa-Klänge erwähnen, die aus den geöffneten Fenstern auf die Straße dringen …« – sie schnippte zu einem imaginären Rhythmus mit den Fingern – »… Und das vielsprachige Stimmengewirr – schließlich vermischen sich hier Leute aus aller Herren Länder und aus sämtlichen Altersgruppen. « Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung, ja, Leidenschaft. Ihr Enthusiasmus war ansteckend und entführte ihn unversehens in die Welt, die sie mit ihren eindringlichen Worten erschaffen hatte.

Plötzlich sah er East Harlem mit ihren Augen. Er hatte das Gefühl, durch die nächtlichen Straßen zu gehen, Rauchschwaden aus den Gullys steigen zu sehen und genau das zu erleben, was sie soeben beschrieben hatte.

Diese Erfahrung verpasste ihm einen Adrenalinschub, wie er ihn in seinem ganzen Leben noch nicht verspürt hatte. Sie inspirierte ihn wieder zu schreiben, genau wie damals nach dem Abendessen bei ihrer Großmutter.

Er beugte sich zu ihr vor und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen.

Ihre Pupillen weiteten sich. »Wofür war der denn?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang heiser. »Bist du nicht beleidigt, weil ich deinen Krimi kritisiert habe? «


»Du hast mir mit deiner anschaulichen Beschreibung der ganzen Eindrücke, Farben und Gerüche die Augen geöffnet.«

»Ach, ja?« Sie legte den Kopf schief, so dass ihr eine Locke auf die Wange fiel.

»Ja, und dafür werde ich mich jetzt erkenntlich zeigen. « Er strich ihr mit einem Finger die Haarsträhne aus dem Gesicht.

Lexie lächelte, mehr als bereit dafür, auf sein Angebot einzugehen. Was für Hindernisse auch immer zwischen ihnen stehen mochten, die Leidenschaft, mit der sie einander im Bett begegneten, war stärker. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie hatte bereits beschlossen, dass sie diesmal bestimmen würde, wo es langging. Gleiches Recht für alle.

Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie sich auch schon rittlings auf ihn gesetzt.

»Sieh an, sieh an«, murmelte er beifällig. Seine Stimme war rau, und in seinen weit aufgerissenen Augen blitzte das Begehren auf.

»Genau das habe ich vor – mir dich mal gründlich anzusehen.«

»Nur zu.« Er streckte Arme und Beine von sich, räkelte seinen göttlichen Körper.

Lexie begann ihre Entdeckungsreise bei seinen Lippen, küsste ihn sanft, nahm sich viel Zeit, seinen Mund mit der Zunge zu erforschen, schmeckend, kreisend, neckend, in der Hoffnung, dass es auf ihn genauso erregend wirken würde wie auf sie selbst.

Coop legte ihr eine Hand auf den Rücken und zog
sie näher zu sich heran. Sie ließ ihn nur zu gern gewähren, wurde doch dadurch ihr Becken gegen seinen prallen Schaft gedrückt. Nur ihr dünnes Seidenhöschen und seine Boxershorts trennten ihre Körper noch voneinander. Aber wenn er dachte, er würde seine Unterhose noch lange anbehalten, dann hatte er sich getäuscht.

Sie arbeitete sich küssend von seinen Lippen bis zum Hals hinunter vor, inhalierte dabei gierig seinen männlichen Duft und leckte sich dann mit der Zunge über seine straffen Halsmuskeln bis hinunter zur Brust. Dort nahm sie eine seiner erigierten Brustwarzen zwischen die Zähne, um abwechselnd daran zu knabbern und zu lecken.

Er umklammerte sie noch fester und ließ ein raues Stöhnen der Lust hören. Sollte sie an ihrer Macht über ihn gezweifelt haben, dann waren spätestens jetzt alle Zweifel ausgeräumt. Sie waren beide gleichermaßen in einem sinnlichen Nebel gefangen. Lexie verzehrte sich förmlich vor Verlangen nach ihm. Jede Liebkosung, mit der sie ihn verwöhnte, löste in ihrem Körper eine mindestens ebenso heftige Reaktion aus. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, ihre Brustwarzen waren hart, ihr Höschen ganz feucht. Als er die Hände unter ihr T-Shirt gleiten ließ und ihre Brüste zu streicheln begann, fühlte es sich so gut an, dass sie den Rücken durchbog, eine stumme Forderung nach mehr.

Er zerrte an ihrem Shirt, und sie zog es sich über den Kopf und warf es auf den Boden. Sie konnte es kaum mehr erwarten, endlich vollkommen nackt zu sein,
Haut an Haut. Wie auf ein Stichwort hielten sie beide gleichzeitig inne, um ihre Unterwäsche abzustreifen. Gleich darauf legte er die Hände auf ihre Brüste, nur dass er jetzt noch entschlossener war, noch konzentrierter.

So viel zum Thema »Heute übernehme ich das Kommando«, dachte sie. Doch wenn es um Coop ging, überließ sie ihm nur allzu gerne wieder die Führung.

Er beugte den Kopf und nahm ihre wartende Brustwarze zwischen die Lippen. Lexie drückte erneut den Rücken durch, um ihm ihre Brust noch tiefer in den Mund zu schieben. Er massierte ihren Busen mit den Fingern, umspielte die Knospe mit der Zunge – und dann war es endgültig um sie geschehen. Wellen der Erregung wanderten durch ihren Körper, direkt vom Zentrum der Lust ausgehend. Sie setzte sich etwas anders hin, um sich an seiner Erektion zu reiben, dort, wo sie es am dringendsten brauchte.

Ihr war nicht nach einem langen Vorspiel. Sie wollte alles, und zwar sofort. Coop in ihr, harte, rasche Stöße, bis sie nicht mehr denken konnte, nur noch Gefühl war. »Die Gummis?«, fragte sie. Wenn es nach ihrer Erregung gegangen wäre, hätte sie am liebsten nicht weiter darüber nachgedacht, aber in dieser Hinsicht ließ Lexie stets größte Vorsicht walten.

»Ganz oben.«

Während sich Lexie zum Nachttisch hinüberbeugte und ein Kondom aus der obersten Schublade fischte, legte Coop seine große Hand auf ihren Po und knetete ihn. Es war einfach zu erotisch, als dass es ihr hätte
peinlich sein können. Sie kniete sich über ihn, das Kondom in der Hand.

Mit vor Ungeduld zitternden Händen riss sie es auf, und mit vereinten Kräften streiften sie das Präservativ über seinen harten Penis. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, die Berührung zu genießen. Das konnte sie auch später noch tun. Sie positionierte sich über ihm, und er dirigierte sein bestes Stück zwischen ihre Beine, bis die Eichel in ihre feuchte Wärme eintauchte. Dann übernahm Lexie. Sie ließ sich tiefer gleiten und nahm ihn in sich auf, bis er sie schließlich ganz ausfüllte. Wie gut er sich anfühlt, dachte sie und stöhnte angesichts der perfekten Vereinigung lustvoll auf.

Coop kam sich vor wie im siebten Himmel, als er in Lexies feuchten, heißen Körper eindrang. Es war ein göttliches Gefühl, so von ihr eingehüllt zu sein.

Er schloss die Augen, und ein weiteres, langes, erotisches Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er zuckte unwillkürlich mit den Hüften, worauf Lexie ihre inneren Muskeln anspannte, dann kurz locker ließ, nur um sich erneut fest um ihn zusammenzuziehen. Bei jeder Kontraktion wurde seine Lust noch größer. Sie musste sich nicht einmal auf ihm bewegen, um ihn dem Höhepunkt näherzubringen. Wenn sie gleichzeitig mit ihm kommen wollte, würde sie einen Zahn zulegen müssen, denn er bezweifelte, dass er sich bei dieser sanften und gleichzeitig dermaßen wirkungsvollen Spezialmassage noch lange zurückhalten konnte.

Aber bevor er etwas sagen konnte, begann sie, sich in den Hüften zu wiegen, und er konnte nicht länger
denken, geschweige denn sprechen. Er tastete nach ihren sensiblen Brüsten, spielte mit ihnen, rollte die Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger, wohl wissend, dass es sie nur noch mehr in Fahrt bringen würde.

Und er hatte Recht. Laut stöhnend vor Lust begann sie auf seinem harten Schaft auf und ab zu gleiten und das Schambein an seinem Unterleib zu reiben. Sie wusste genau, wie sie es anstellen musste, um dem Höhepunkt rasch näherzukommen. Coop griff ihren Rhythmus auf und reagierte jedes Mal mit einem kräftigen Stoß, wenn sich ihr Körper auf ihn niedersenkte, härter und härter …

Ihre Körper verschmolzen miteinander, ihr Seufzen und Stöhnen vermischte sich, und es dauerte nicht lange, bis Lexie den Gipfel der Lust erklommen hatte. Seinen Namen keuchend sank sie auf Coop nieder, ihre steifen Nippel bohrten sich in seine Brust, und dann stellte sich auch bei ihm der Höhepunkt ein, ausgelöst durch ihren Orgasmus.

 



Etwas später ging Lexie ins Badezimmer, während Coop, der zuerst geduscht hatte, sich anzog. Sie trug ihm auf, sich auf ihrem Computer die Farbkombinationen anzusehen, die sie für seine Webseite zusammengestellt hatte, und sich eine davon auszusuchen.

Obwohl er lieber mit ihr zusammen geduscht hätte, waren sie sich einig gewesen, dass sie das nur auf dumme Gedanken bringen würde. Trotzdem lenkte Coop das Plätschern, das aus dem Bad an sein Ohr drang,
ab. Immer wieder hatte er Bilder von Lexie vor Augen, wie sie sich nackt unter den Wasserstrahlen räkelte.

Er setzte sich und rutschte etwas auf der Bettkante hin und her, bis seine Jeans nicht mehr zwickten, dann öffnete er Lexies Laptop. Die Icons, die er auf dem Bildschirm sah, waren ihm zum größten Teil unbekannt. Er klickte wahllos auf eines der Symbole, und ein Programm öffnete sich.

Er schüttelte den Kopf. Was hatte sie noch gleich gesagt, wo er nachsehen sollte? Er konnte sich nicht erinnern. Also klickte er als Nächstes auf ein Icon, das einem Kompass ähnlich sah, mit einem blauen Licht darunter. Diesmal öffnete sich ein Webbrowser.

Er wollte das Fenster gerade wieder schließen, als er bemerkte, dass es offenbar nicht die Startseite war, sondern die zuletzt besuchte Internetseite anzeigte: eine Webseite über Australien. Er blinzelte. Kein Zweifel. Das hier war eindeutig nichts Berufliches. Sie stellte offenbar bereits Recherchen über ihr nächstes Reiseziel an.

Coop wurde übel. Lexie plante also schon ihren nächsten Auslandsaufenthalt, während er sich gerade an sie gewöhnte und das Zusammensein mit ihr genoss. Obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass sie das Reisen liebte, musste er zugeben, dass es ihn jetzt, wo er direkt damit konfrontiert wurde, härter traf, als er vermutet hatte. Es tat höllisch weh.

Warum musste diese Frau, die ihm so viel Selbstbewusstsein für sein Schreiben vermittelte, die ihm so guttat, im Geiste bereits wieder die Koffer packen?


Die Antwort spielte keine Rolle.

Die Tatsachen sprachen für sich.

Jetzt konnte er sich ungefähr vorstellen, wie verraten sich Lexie gefühlt haben musste, als sie neulich die Notizen über die Geschichte, die er schreiben wollte, auf seinem Computer entdeckt hatte.

Das Reisefieber hatte sie also offenbar wieder gepackt, und sie hatte ihn mit keinem Wort in ihre Pläne eingeweiht. Das traf ihn tief. Er war verletzt.

Und es gab verdammt noch mal nichts, das er hätte tun können, um sie aufzuhalten.

 



Als Lexie aus der Dusche kam, kribbelte ihr gesamter Körper noch vom Sex. Mittlerweile bereute sie ihre Entscheidung, heute der Arbeit oberste Priorität einzuräumen, obwohl sie wusste, dass es notwendig war. Sie föhnte sich die Haare und schlüpfte in ihre Kleider vom Vortag. Wenn sie weiterhin so oft bei ihm übernachtete, musste sie sich angewöhnen, in ihrer überdimensionalen Tasche ein paar Sachen zum Wechseln mitzubringen.

Sie ging ins Schlafzimmer. Ihr Computer stand aufgeklappt auf dem Bett, doch von Coop war weit und breit keine Spur zu sehen, dabei hatte sie erwartet, ihn über den Farbpaletten brütend anzutreffen.

»Coop?« Sie trat hinaus in den kleinen Korridor, der ins Wohnzimmer und die Küche führte. Nichts.

Verwirrt ging Lexie ins Schlafzimmer zurück und setzte sich aufs Bett. »Vielleicht ist er ja Frühstück holen gegangen«, murmelte sie halblaut.


Doch warum hatte er ihr dann nicht Bescheid gesagt?

Sie drückte ein paarmal auf die Leertaste, um den Bildschirmschoner zu deaktivieren. Zu ihrer Überraschung erschienen auf dem Monitor nicht die Farbpaletten, die er sich hätte ansehen sollen, sondern eine Webseite, die sie sich zuletzt angeschaut hatte: Lernen Sie Australien aus der Perspektive der Einheimischen kennen.

Kein Wunder, dass Coop verschwunden war.





Kapitel 11

Coop war zu seinem Vater gefahren, der noch immer in dem kleinen Haus in der Nähe des Grand Central Parkway wohnte, in dem er früher mit seiner Frau gelebt hatte. Auch an seinen Frühstücksgewohnheiten hatte sich nichts geändert: Es gab Cornflakes mit Milch, dazu schwarzen Kaffee und die Fernsehnachrichten.

Coop goss sich eine Tasse Kaffee ein und gesellte sich zu seinem Vater, der in seinen abgetragenen Jeans und einem weißen T-Shirt am Küchentisch saß.

»Na, was führt dich so früh am Morgen schon zu mir?«

Jack lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte seinen Sohn aufmerksam.

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

Sein Vater hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Klingt interessant. «

Coop schaute ihn überrascht an. »Woher willst du das wissen? Ich hab dir doch noch gar nichts erzählt.«

»Du vergisst wohl, dass ich mal Polizist war. Ich spüre intuitiv, wenn etwas interessant ist«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Außerdem bittest du
mich sonst nie um einen Gefallen. Es muss sich also um etwas Besonderes handeln. «

Coop zuckte die Achseln. Sein Vater hatte Recht. »Kannst du dich an den Ring erinnern, den man mir nach dem Raubüberfall auf den Juwelierladen geschenkt hat?«

»Ob ich mich an den Ring erinnern kann?«, fragte Jack und schnaubte. »Jeden Tag vereiteln Polizisten Einbrüche, ohne deswegen ein großes Aufheben zu machen, aber kaum erscheint mein Journalistensohn auf der Bildfläche, wird er nicht nur als Held gefeiert, sondern avanciert obendrein noch zum berühmtesten Junggesellen der Stadt. «

»Ist das deine Art, mir deine Anerkennung zu zollen, Dad?« Coop nahm einen großen Schluck Kaffee. Er wäre wohl beleidigt gewesen, wenn er nicht gewusst hätte, dass sein Vater im Grunde stolz darauf war, wie Coop die brenzlige Situation damals gemeistert hatte.

Jack grinste. »Also, was ist mit dem Ring?«, wollte er wissen.

Coop stellte die Tasse auf den Tisch. »Er könnte mit einem ungelösten Fall aus den frühen 1950er Jahren in Zusammenhang stehen.« Er schilderte einige Details des Diebstahls, behielt jedoch für sich, dass Lexies Großmutter womöglich in die Angelegenheit verwickelt war.

Bei der Erwähnung eines ungelösten Falls machte Jack große Augen. »Ist ja nicht zu fassen«, sagte Jack kopfschüttelnd. »Und was für einen Gefallen soll ich dir tun? «


»Verschaff mir Zugang zu den Akten der ungelösten Fälle. Ich möchte mich ein bisschen umsehen und versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. «

Jack nickte. »Ich denke, ich kann ein paar Beziehungen spielen lassen und dafür sorgen, dass man dich ins Archiv lässt. Aber zieh dir alte Kleider an. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dreckig es dort unten ist. Der Raum befindet sich im Keller eines uralten Gebäudes. «

Coop verzog das Gesicht. »Klingt ja nicht sehr verlockend. «

Sein Vater lachte. »So, und nun zu deinem Privatleben, nachdem wir das Geschäftliche besprochen haben. Erzähl mir mehr von deiner schönen Frau.«

Coop straffte die Schultern. Er wollte mit seinem Vater nicht über Lexie reden. »Ich nehme an, ich kann jetzt nicht einfach aufstehen und gehen?«

Jack erhob sich und ging zum Waschbecken, um seine Tasse auszuspülen und sie in den Geschirrspüler zu stellen. Ganz anders als früher, wo Jack das Aufräumen seiner Frau überlassen hatte, dachte Coop voller Stolz auf die Entwicklung seines Vaters.

»Ich mag die Kleine. Sie hat Courage und Verstand. Du musst sie mal mitbringen, wenn im Lokal weniger los ist. Ich möchte sie gerne näher kennenlernen. «

Coop seufzte. »Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht zu sehr an sie gewöhnen. Sie ist Annie viel zu ähnlich.«

»Was? Sie hat dich bereits betrogen?«, stieß Jack entrüstet hervor.


Coop zuckte bei der Erinnerung daran zusammen. »Unsinn. Sie liebt das Reisen«, stellte er klar. »Ihre Koffer stehen allzeit bereit. Sie hat nicht einmal eine eigene Wohnung; sie lebt im Gästezimmer ihrer Großmutter. «

Jack rieb sich das unrasierte Gesicht. »Sie hat also ein paar Marotten. Das muss nicht heißen, dass sie als Partnerin ungeeignet ist. Vielleicht musst du ein bisschen deutlicher werden. «

»Du hast wohl zu viele Liebesromane gelesen.« Seit dem Tod von Coops Mutter kam es des Öfteren vor, dass Jack es sich mit einem Glas Scotch und einem der alten Schmöker seiner Frau auf dem Wohnzimmersofa gemütlich machte.

Jack lief rot an. »Das war gemein.«

Coop schüttelte den Kopf. »Schlägst du ernsthaft vor, ich soll mich auf jemanden einlassen, der bald auf und davon sein wird?«

»Ist sie das Risiko wert?« Jack ging zu seinem Sohn. »Es ist nämlich nicht leicht, eine anständige Frau zu finden, und auf mich wirkt sie, als wäre sie in Ordnung. Es stört sie offenbar nicht, eine Weile allein in einer Bar zu sitzen, auch wenn sie niemanden dort kennt. Und wie sie dich ansieht …« Er ließ einen anerkennenden Pfiff hören. »Vielleicht erkennst du den Unterschied bloß nicht, weil du noch zu verletzt bist. «

»Du hast leicht reden, schließlich ist Mom ihr ganzes Leben lang zu dir gestanden. «

Bei der Erwähnung seiner Frau leuchteten Jacks Augen auf.


»Wenn du so sicher bist, dass das mit Lexie nicht von Dauer sein wird, wieso triffst du dich dann überhaupt noch mit ihr?«, erkundigte sich Jack. Er wusste eben stets die richtigen Fragen zu stellen, ganz der kluge Vater.

»Ich habe meine Gründe«, murmelte Coop. Schließlich war sie sein Schlüssel zu mehr Informationen über die Vergangenheit des Rings.

Allerdings hätte sich die Zusammenarbeit mit Lexie ohne weiteres auch anders gestalten lassen. Unpersönlicher. Du hättest ja nicht unbedingt mit ihr ins Bett gehen müssen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Es war seine Entscheidung gewesen, sich mit ihr einzulassen.

Nein, dachte Coop. Von einer bewussten Entscheidung konnte weiß Gott keine Rede sein. Er hatte gar keine andere Wahl gehabt, hatte das dringende Bedürfnis verspürt, mehr von ihr zu erfahren, sie besser kennenzulernen.

Vom phänomenalen Sex einmal ganz abgesehen, übte Lexie eine positive Wirkung auf seine Laune, seine Arbeit, sein ganzes Leben aus. Er genoss das Zusammensein mit ihr, wie er es noch nie zuvor mit jemandem getan hatte.

Annie war seine erste große Liebe gewesen.

Lexie hingegen … Coop brachte den Gedanken absichtlich nicht zu Ende. Wenn er sich gar nicht erst groß Gedanken über seine Gefühle für Lexie machte, würde es ihr vielleicht auch nicht gelingen, ihm das Herz zu brechen, wie Annie es getan hatte.


Wahrscheinlich wäre es wohl das Klügste, die Affäre jetzt zu beenden, solange diesbezüglich noch keine Gefahr bestand. Aber er war nicht bereit, Lexie aufzugeben, ehe es nicht unbedingt sein musste. Der Zeitpunkt rückte ohnehin viel zu rasch näher. Rascher, als er es geplant hatte. Rascher, als ihm lieb war.

»Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Jack und riss Coop damit aus seinen Gedanken.

»Nein, aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich verraten. «

Jack grinste. »Du hast immer solche Angst zu scheitern, dass du erst gar kein Risiko eingehst.«

»Reden wir jetzt davon, dass ich aus der Polizeiakademie ausgetreten bin, anstatt eine Verletzung zu riskieren?« Coop schob verärgert den Stuhl zurück und erhob sich.

Jack rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Du wärst ein verdammt guter Polizist geworden. Du bist für die Detektivarbeit wie geschaffen, aber natürlich war die Verletzungsgefahr viel zu groß. «

Coop ließ einen Seufzer hören. Zumindest das hatte Jack mittlerweile eingesehen.

»Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du Angst davor hast, zu versagen. Zum Teufel, ja, du bist ein guter Journalist, aber als Schriftsteller hast du es nicht besonders weit gebracht. Und weißt du, warum? Weil du nur mit halbem Herzen bei der Sache bist. Wenn du alles geben würdest, wärst du auch ein großartiger Schriftsteller!« Jack sprach so laut, dass seine Stimme durch das gesamte Haus schallte.


»Ah, ja. Und woher willst du das so genau wissen?«, fauchte Coop aufgebracht.

»Ich habe dein Buch gelesen.«

Coop schnappte überrascht nach Luft. »Du hast mein Buch gelesen?«

Sein Vater nickte. »Jawohl. Und obwohl die Geschichte gut und spannend geschrieben ist – sehr spannend sogar –, fehlt ihr ganz einfach das Feuer. Weil du nicht dein Herzblut hineingesteckt hast. «

Das erinnerte Coop an Lexies Kommentar. Genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern, weil ihm jetzt die Kritik seines Vaters im Kopf herumschwirrte.

»Ach, hör doch auf«, knurrte Coop.

»Den Teufel werde ich tun!« Jack stand auf und ging um den Tisch herum zu seinem Sohn. »Ich habe noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Du hast beschlossen, nicht dein Bestes zu geben, weil du hoffst, dass du dann nicht am Boden zerstört bist, falls es nicht klappt. Dasselbe gilt für Lexie. Du investierst gar nicht erst viele Gefühle, in der Hoffnung, dass du dann nicht noch einmal verletzt werden kannst. Du hast Angst davor zu scheitern«, stellte er fest.

Dieser Mistkerl. »Ich bin nicht gekommen, um mir das anzuhören. «

»Hör ruhig weg. Die Wahrheit wirst du trotzdem nicht ändern können. «

Coop ging zur Tür.

»Wenn du aufs Revier gehst, dann frag nach Ed. Du kannst dich sicher an ihn erinnern, ein Hüne mit einem
Gehstock. Er ist in den Innendienst versetzt worden, nachdem ein Schuss einen Nerv in seinem Bein verletzt hatte. Ich werde dafür sorgen, dass er dich in den Aktenraum lässt. «

»Danke«, brummte Coop, der schon auf dem Weg nach draußen war, und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

 



Lexie hatte schon als kleines Mädchen gelernt, allzeit bereit zum Aufbruch zu sein. Das verdankte sie ihrer Großmutter, die sie regelmäßig vor der Hölle des Eislauftrainings bewahrt hatte und stattdessen mit ihr in den Park oder ins Museum gegangen war. Und auch als Erwachsene war sie in der Lage, im Nu ihre sieben Sachen zu packen und loszustarten. Würde sie eine Stellenanzeige aufgeben, dann hätte diese die Überschrift: »Besitze Laptop, bin flexibel«. Wenn sie sich über irgendetwas aufregte, brach sie entweder zu einer Reise auf oder vertiefte sich in ihre Arbeit.

An diesem Morgen entschied sie sich für Letzteres, und sie blieb dazu in Coops Wohnung. Sie wäre gerne wütend auf ihn gewesen, weil er einfach verschwunden war, ohne ein Wort zu sagen, doch es gelang ihr nicht. Wenn er die Australien-Webseite gesehen hatte, war er wahrscheinlich wütend und hatte etwas allein sein wollen, um sich über einiges klarzuwerden. Aber sie wollte hier sein, wenn er zurückkam.

Als ihr Telefon klingelte, nahm sie sofort ab, ohne auf die Nummer zu achten, in der Hoffnung, es wäre Coop. »Hallo?«


»Alexis? «

Beim Klang der autoritären Stimme ihres Vaters, der sie stets bei ihrem Taufnamen nannte, zog sich wie immer Lexies Magen krampfartig zusammen. »Hi, Dad.«

»Wie geht es dir? Oder sollte ich dich besser fragen, wo du steckst?«

Sie verdrehte die Augen. Er konnte die Sticheleien einfach nicht lassen. »Du weißt doch, dass ich seit letzter Woche in der Stadt bin.«

»Bei dir weiß man ja nie, ob dich nicht schon wieder die Reiselust gepackt hat.«

Sie umklammerte das Telefon. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bis zu Grandmas Geburtstag hierbleiben werde.«

Er räusperte sich. »Ja. Und wie lange werden wir noch warten müssen, bis wir dich zu Gesicht bekommen ?«

Lexie hatte ihre Eltern im Vormonat besucht, bei ihrem letzten Aufenthalt in New York. Ihr Vater hatte Recht; es war wieder einmal Zeit für eine Stippvisite.

»Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass du mich vermisst ?«, fragte sie voller Hoffnung.

»Es wäre nett von dir, bei uns vorbeizuschauen. Das ist ein Grund für meinen Anruf. Der andere ist, dass sich deine Großmutter eigenartig benimmt – sogar nach ihren Maßstäben. «

Er hat es also auch bemerkt, dachte Lexie.

»Deine Mutter lässt fragen, ob du diesen Samstagabend mit ihr zum Dinner vorbeikommen möchtest. «


Ein formales Essen im Haus ihrer Eltern in der Vorstadt. Allein schon bei dem Gedanken daran hätte Lexie am liebsten sofort die Flucht ergriffen. »Hast du Grandma schon gefragt, ob sie Zeit hat?«

»Wenn ich sie frage, lässt sie sich nie auf einen Tag oder eine Zeit festnageln. Manchmal geht sie noch nicht einmal ans Telefon. «

Kein Wunder, dachte Lexie, sie hat ein Telefon mit Rufnummernanzeige. Sie konnte gerade noch ein belustigtes Schnauben unterdrücken. Ihr Vater ging mit seiner steifen Art nicht nur ihr, sondern auch ihrer Großmutter gewaltig auf die Nerven, aber ihnen war durchaus bewusst, dass er es gut meinte, auch wenn er sich oft sehr ungeschickt anstellte.

»Ich werde mit ihr reden und rufe dich dann zurück«, versprach Lexie.

»Noch etwas – deine Großmutter hat erwähnt, dass du einen netten jungen Mann kennengelernt hast.«

Lexie schloss die Augen und verkniff sich einen Fluch, der das schüttere Haar ihres Vaters garantiert zu Berge hätte stehen lassen. »Ich bezweifle, dass sie sich so ausgedrückt hat. «

Zu ihrer Überraschung musste ihr Vater lachen. »Ja, da hast du Recht. Wie auch immer, wir würden uns freuen, wenn du ihn mitbringst. «

Ohne Zweifel, denn sie hofften, dass Lexie ihr Nomadenleben endlich aufgeben würde, wenn sie eine ernsthafte Beziehung hatte. Genau deshalb hatten sie sie ja damals mit Drew verkuppelt.

»Ich bin sicher, Coop hat keine Zeit«, schwindelte
sie, weil sie ihn gewiss nicht einem Essen bei ihren Eltern aussetzen wollte.

In diesem Augenblick hörte sie, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Sie fuhr herum und sah Coop zur Tür hereinkommen.

Er hielt kurz inne, überrascht, sie mit ihrem Laptop in seinem Wohnzimmer vorzufinden, die Unterlagen neben sich auf der Couch ausgebreitet.

Sie winkte ihm zu und deutete auf das Telefon, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Vater. »Gut, ich kann ihn ja mal fragen, aber … Es ist eigentlich nichts Ernstes, es gibt wirklich keinen Grund …«

»Versuch es einfach, Alexis.«

Lexie seufzte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Okay. Gib uns möglichst bald Bescheid, damit deine Mutter alles vorbereiten kann. «

»Mach ich, Dad. Tschüss.« Sie legte auf und atmete das erste Mal, seit sie den Anruf entgegengenommen hatte, so richtig tief durch.

Coop setzte sich ihr gegenüber in seinen Lieblingssessel. Er trug ausgewaschene Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Emblem der New Yorker Polizei. Er straffte die Schultern und musterte sie so kühl, dass Lexie erneut zu atmen vergaß.

»Worum ging es denn da gerade?«, erkundigte er sich.

Sie biss sich auf die Wange. »Mein Vater hat uns für Samstagabend zum Essen eingeladen. «

»Uns?«


Sie nickte. »Grandma hat ihnen von dir erzählt, und jetzt wollen sie dich kennenlernen. «

»Und du hast gesagt, dass es dafür keinen Grund gibt.« Er presste sichtlich gekränkt die Lippen zusammen. Dann setzte er ein Pokergesicht auf.

Lexie schluckte schwer. »Doch nur, weil …«

»Das mit uns nichts Ernstes ist«, wiederholte er ihre Worte von gerade eben bissig.

Sie schluckte. »Glaub mir, ich wollte dich nur vor einem äußerst ungemütlichen Abend bewahren. Es ist nicht besonders amüsant, wenn mein Vater unentwegt an mir und meinem Lebensstil herummeckert, während meine Mutter immer wieder betont, wie sehr sie sich wünscht, ich wäre etwas mehr wie meine Schwester Margret.«

Hatte sie da etwa Verständnis in seinen Augen aufleuchten sehen? Falls ja, dann hatte es nicht länger als eine Sekunde gedauert. »Ist ihnen ein Journalist etwa nicht gut genug für ihre Tochter?«

Lexie lachte auf. Seine Vermutung hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Denn es ging hier nicht um Coop.

»Ich habe dir doch bereits erzählt, dass ich ihren Erwartungen nicht entspreche. Du bist klug und erfolgreich, und du benimmst dich normal. Ich bin sicher, sie würden dich gleich ins Herz schließen. «

»Willst du mich ihnen deshalb nicht vorstellen? Weil sie das fälschlicherweise als Zeichen deuten könnten, dass du dich allmählich doch in ihre Richtung entwickelst?«, fragte er und verschränkte in einer
eindeutig abweisenden Haltung die Arme vor der Brust.

»Nein. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum du unbedingt mitkommen willst.« Das erinnerte sie daran, dass sie dasselbe gesagt hatte, als er sie zu ihrer Großmutter begleiten wollte.

Damals hatte er geantwortet, er wolle den Menschen kennenlernen, den sie über alles liebte und verehrte. Sie fragte sich, was er diesmal für Gründe hatte.

»Ich bin einfach neugierig. Ich möchte sehen, wieso du so bist, wie du bist.«

Das war ihr im Grunde schon klar gewesen. Trotzdem hätte sie bestimmt weiterhin versucht, es ihm auszureden, wenn er nicht einen derart fordernden Ton angeschlagen hätte.

Die Antwort kam ihr so rasch über die Lippen, dass ihr Hirn keine Gelegenheit mehr hatte, gegenzusteuern. »Also gut, dann komm meinetwegen mit, und mach dir selbst ein Bild.« Kaum war es heraus, wurde ihr klar, dass er ihr eine Falle gestellt hatte, und sie war geradewegs hineingetappt. Sie stieß einen sehr undamenhaften Fluch aus.

Sein breites Grinsen bestätigte ihre Ahnung. »Sag einfach Bescheid, wann es so weit ist. Ich werde dich auch gerne abholen und hinbringen.«

»Grandma wird ebenfalls mit von der Partie sein«, warnte Lexie ihn.

Er grinste noch breiter. »Je mehr Leute wir sind, desto lustiger. «

»Na, toll«, murmelte Lexie. »Ganz toll.«


Sie machte verärgert einen Schmollmund, den Coop äußerst sexy fand, obwohl auch er von dieser Wendung nicht gerade begeistert war. Eigentlich hatte er Lexie auf Distanz halten wollen. Stattdessen hatte er darauf bestanden, ihre Familie kennenzulernen. Aber es war eben eine Sache, selbst den Rückzug anzutreten und eine ganz andere, zuzuhören, wie Lexie das, was sie verband, abwertete.

Als er gehört hatte, wie sie ihrem Vater gegenüber behauptet hatte, zwischen ihnen sei nichts Ernstes, hätte er auf der Stelle explodieren können. Er war nahe daran gewesen, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen und sie so fest zu küssen, dass ihr die Worte im Hals steckenblieben. Am liebsten hätte er auf der Stelle sämtliche erogenen Zonen ihres Körpers gereizt, mit dem er nun schon so vertraut war, und dafür gesorgt, dass sie kam. Dann sollte sie noch einmal sagen, zwischen ihnen wäre nichts Ernstes. Allein bei dem Gedanken daran brach ihm schon der Schweiß aus.

Stattdessen würde er ihre Familie kennenlernen, während sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in ein Flugzeug zu steigen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Ganz toll.

Eben war er noch stolz auf sich gewesen, weil er sie so schnell zum Nachgeben gebracht hatte; jetzt verspürte er nur noch Wut auf sich selbst. Zu spät. Er beschloss, sich morgen Gedanken darüber zu machen, wenn das Dinner unmittelbar bevorstand.

Im Augenblick gab es Wichtigeres. »Mein Vater hat
versprochen, er würde uns Zugang zu dem Raum verschaffen, in denen die Akten der ungelösten Fälle aufbewahrt werden. «

Wie erwartet war sie mit ihrer Aufmerksamkeit sofort bei ihm. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Das ist ja großartig!« Sie sprang von der Couch auf. »Wann können wir loslegen?«

»Am besten sofort.« Er warf einen Blick auf ihre weißen Shorts und das Rüschentop. »Das Archiv befindet sich im Keller eines alten Polizeigebäudes. Du solltest dir besser Jeans und ein altes T-Shirt anziehen. «

Sie schaute an sich herunter und legte die Stirn in Falten. »Zu dumm, dass wir dann zuerst zu meiner Großmutter fahren müssen und dadurch kostbare Zeit verlieren. Aber ich schätze, es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Mir macht das nichts aus.«

Beinahe hätte er ihr vorgeschlagen, sie könnte ja, wenn sie schon bei ihrer Großmutter waren, gleich ein paar Sachen zum Wechseln mitnehmen und bei ihm deponieren. Damit sie nicht ständig hin und her fahren musste.

Aber er hielt sich zurück. Er war sich nicht sicher, wovor er sich mehr fürchtete: vor ihrer Antwort auf seinen Vorschlag oder vor seiner Reaktion, falls sie nein sagte.

 



Sie nahmen Coops Auto. Auf der Fahrt zu Charlottes Wohnung war er schweigsam, und auch Lexie sagte nur wenig. Sie wusste nicht recht, wie sie das Thema
der Australien-Webseite ansprechen sollte, oder wie sie ihm ihr Bedürfnis erklären könnte, immer wieder alles stehen und liegen zu lassen und zu verreisen.

Es gab erstaunlich wenig Menschen auf der Welt, die das verstehen konnten – zumindest nach Lexies Erfahrung –, und bislang hatte nichts, was sie je gesagt oder getan hatte, etwas daran geändert.

Meistens verstand sie es ja nicht einmal selbst. Ihre Begeisterung für fremde Länder hatte irgendwann als Fluchtmechanismus begonnen, doch mittlerweile war weit mehr daraus geworden. Ein ureigenes Bedürfnis. Sie war sich nicht immer über den Grund dafür im Klaren, aber sie akzeptierte diesen Teil von sich. Dass Coop dazu nicht in der Lage war, schmerzte sie weit mehr, als sie vermutet hätte.

Als sie in der Wohnung ankamen, war Charlotte zu Lexies Verwunderung nicht zu Hause. Lexie klopfte an Sylvias Tür, doch auch Sylvia war ausgeflogen. Vermutlich waren die beiden gemeinsam unterwegs.

Sie schrieb ihrer Großmutter einen Zettel, dass sie später wieder zu Hause sein würde und dass sie alle drei am Samstagabend bei ihren Eltern zum Abendessen eingeladen worden waren. Samstag. Stöhn. Schon morgen.

Als Nächstes rief sie ihren Vater an und hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass sie alle drei kommen würden. Allerdings hielt sich ihre Vorfreude sehr in Grenzen. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde es in sämtlichen Lebensbereichen nur Probleme geben. Sie wäre jetzt viel lieber ins oberste
Stockwerk des Empire State Building gefahren als in den tiefsten Keller einer New Yorker Polizeiwache.

Nachdem sie sich umgezogen hatte, kehrten sie ins Stadtzentrum zurück, nahmen dort schnell ein Mittagessen zu sich und fuhren anschließend zur Polizei weiter.

Es war bereits später Nachmittag, als sie am Haupteingang des Reviers angelangt waren, wo Coop Ed Potter zu sehen verlangte.

Gleich darauf kam ein kräftiger älterer Uniformierter, der am Stock ging, auf sie zu und schüttelte Coop die Hand.

»Wer ist denn diese hübsche junge Dame?«, erkundigte sich Ed.

»Lexie Davis«, antwortete sie und streckte ihm die Hand hin.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck.

»Tag, Ed. Alles klar?«, sagte Coop.

Der Polizist lächelte und tätschelte sich mit der Hand das linke Bein. »Kann nicht klagen. Solange es nicht regnet, plagt mich meine alte Verletzung nicht allzu sehr. Wie geht es dir? Wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen; das letzte Mal bei der Beerdigung deiner Mutter. Was für ein Abgang … Tja, er wurde dieser großartigen Frau durchaus gerecht. «

Coop beugte den Kopf. »Danke. Sie war ein ganz besonderer Mensch.«

Lexie hatte prompt einen Kloß im Hals, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Sie hätte seine Mutter,
die ihm so nahegestanden war, sehr gerne kennengelernt.

»Erzähl, wie geht es deinem Vater?«, fragte Ed. »Ich glaube, mir gegenüber sagt er nicht die Wahrheit. Er behauptet immer, es gehe ihm blendend. «

Coop lächelte. »Es geht ihm tatsächlich ganz gut. Er beklagt sich nie. Ich würde mir nur wünschen, dass er jemanden kennenlernt, der ihm Gesellschaft leistet. Aber bis jetzt ist in seinem Lokal noch nicht die Richtige aufgekreuzt. «

Ed nickte. »Wenn sie es tut, dann sorg dafür, dass sie für Männerabende mehr Verständnis aufbringt als meine Frau Gemahlin.«

Coop ließ das tiefe, raue Lachen hören, das Lexie so mochte. Nicht zum ersten Mal lief ihr dabei ein wohliger Schauer über den Rücken.

»Ich nehme an, das ist der Grund, wieso du nie in Jack’s Bar anzutreffen bist?«, fragte Coop.

»Erraten. «

Lexie betrachtete Ed verwundert. Sie fand es seltsam, dass sich ein Mann von so beeindruckender Statur wie er von seiner Frau vorschreiben ließ, wie und mit wem er seine Freizeit verbrachte. Tja, das zeigte wieder einmal, dass man niemanden nach seinem Äußeren beurteilen sollte.

Als Ed sie dann kurz darauf zu einer Treppe führte, warf Lexie Coop einen fragenden Blick zu.

»Der Stock ist nur für den Fall, dass ich Schmerzen im Bein bekomme. Ich kann mich trotzdem frei bewegen«, bemerkte Ed, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


Sie nickte und folgte den beiden Männern nach unten.

Coop hatte mit seiner Warnung, im Archiv sei es schmutzig, nicht übertrieben. Lexie hatte schon in den unterschiedlichsten Behausungen auf der ganzen Welt genächtigt, angefangen von einem Zelt im Yosemite Nationalpark bis hin zu einer Lehmhütte in Afrika. Im Allgemeinen störte es sie nicht allzu sehr, wenn es nicht picobello sauber war, aber das hier war etwas anderes. Bei dem Gemisch aus Staub und Schimmel, das sämtliche Oberflächen überzog, machten sich ihre Allergien bemerkbar, und ihre Nase begann zu jucken, sobald sie im Keller des alten Gebäudes angekommen waren.

»Okay, hier ist es.« Ed blieb vor einer verschlossenen Tür stehen, zog einen Schlüsselbund heraus und sperrte auf.

»Die Tür schließt von selber, kann aber von innen geöffnet werden; ihr seid also nicht eingeschlossen. Nehmt euch ruhig so viel Zeit, wie ihr braucht. «

»Danke«, sagte Lexie und betrat den schwach beleuchteten Raum.

»Ja, danke.« Coop klopfte Ed auf den Rücken. »Und mach dich nicht immer so rar – nimm Gretchen doch einfach mit, wenn sie dich schon nicht aus den Augen lassen will.«

»Bei Jack Cooper gibt es die besten Burger der Stadt«, bemerkte Lexie, als hätte es noch eines zusätzlichen Anreizes bedurft.

Ed grinste. »Das werde ich tun.« Er hob die Hand zum Gruß und ging hinaus.


Die Tür knarrte und fiel dann hinter ihnen mit einem lauten Krachen ins Schloss.

Dann herrschte eine unheimliche Stille. Lexie fröstelte unwillkürlich. »Ungefähr so muss es sich anfühlen, wenn sich eine Gefängnistüre hinter einem schließt.«

»Nein, das ist schlimmer. Wenn eine schwere Eisentür ins Schloss fällt, klingt das noch viel unerbittlicher und … endgültiger. Mein Vater hat Matt und mich als Kinder einmal mitgenommen. Er wollte uns einen Schrecken einjagen, bevor wir etwas anstellen.« Er hielt kurz inne. »Es hat funktioniert.«

Sie schauderte. »Das glaub ich gern.« Dann besann sie sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Sie ließ den Blick über die schmalen Gänge rechts und links von ihnen gleiten. So weit das Auge reichte, reihte sich ein Regal an das nächste, und jedes einzelne war von oben bis unten mit Schachteln vollgestellt. »Wow.«

»Rein theoretisch sollte das Ganze chronologisch geordnet sein«, sagte Coop und marschierte los, an den Kartons aus den letzten Jahren vorbei.

Sie ließen die 1960er hinter sich und fanden schließlich die 1950er Jahre. »Der Diebstahl hat sich während einer Weihnachtsfeier ereignet, deshalb schlage ich vor, wir fangen mit Dezember an.« Er zog zwei große Schachteln mit Akten heraus und deponierte sie auf dem Boden.

Wie auf ein Kommando gingen sie beide in die Knie, um die Akten durchzusehen.

Lexie nahm sich das Jahr 1950 vor, Coop 1951. Er
hob den Deckel und begann, die einzelnen Fälle durchzusehen. »September … Oktober … Die Mappen scheinen sogar in der richtigen Reihenfolge zu sein.«

Lexie tat es ihm nach. »Bei mir auch«, bemerkte sie überrascht. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir mehrere Tage hier unten verbringen würden. Ich hätte nie gedacht, dass das hier so ordentlich ist, wie man es aus dem Fernsehen kennt.« Sie setzte sich hin und machte es sich auf dem harten, kalten Betonboden so gemütlich wie möglich.

»Ja, wirklich nicht übel, auch wenn es nicht an eine Computerdatenbank herankommt«, sagte Coop.

Lexie hielt seinen brüsken, sachlichen Tonfall keine Minute länger aus. Es war ihr unmöglich, nachts mit jemandem intim zu sein, der sich tagsüber dann abweisend und distanziert verhielt. Sie war sich nicht sicher, was ihn mehr erzürnt hatte, die Webseite von Australien oder das, was sie am Telefon zu ihrem Vater über ihre Beziehung zu Coop gesagt hatte. Jedenfalls hatte sie ihn weder mit dem einen noch mit dem anderen verletzen wollen.

»Wegen heute Morgen …« Sie beschloss, mit der Webseite anzufangen. »Ich weiß, dass du die Seite über Australien auf meinem Computer gesehen hast.«

Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. »Ist keine große Sache. «

»Wieso bist du dann verduftet, ohne dich zu verabschieden oder mir zumindest zu sagen, dass du gehen musst?« Während sie redete, zog sich erneut ihr Magen schmerzhaft zusammen.


»Was macht das für einen Unterschied, wo das zwischen uns doch ohnehin nichts Ernstes ist?«

Sie wollte sich gerade über seinen kleinlichen Kommentar aufregen, als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte.

Nun war sie total verwirrt.

»Okay, ich hätte dir sagen sollen, dass ich meinem Vater einen Besuch abstatten werde.« Seine Kiefermuskeln arbeiteten, und sie wartete, um ihm Zeit zu geben. »Ich war eben etwas überrumpelt, als ich so unvermutet über deine Reisepläne gestolpert bin – auch wenn mir von vornherein klar war, dass du nicht vorhast, lang zu bleiben. «

Lexie wusste seine Ehrlichkeit zu schätzen. Sie zog zwar in Erwägung, bald zu ihrer nächsten Reise aufzubrechen, aber das bedeutete doch nicht, dass sie ihn verlassen wollte.

Dazu war sie noch nicht bereit.

»Es gibt noch keine konkreten Pläne. Ich hab mir nur ein paar Orte angesehen, die ich vielleicht eines Tages besuchen werde. Warst du jemals im Ausland?«, hakte sie vorsichtig nach.

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie die Gelegenheit dazu. « Er widmete sich wieder den Akten in der Kiste vor ihm.

Lexie stieß einen langen Seufzer hervor. Sie war froh, dass er aus diesem Grund zu Hause geblieben war und nicht, weil er das Reisen an sich nicht mochte. Aber sie fand es traurig, dass sich ihm niemals die Möglichkeit dazu geboten hatte. »Vielleicht solltest du nicht
abwarten, bis dir das Leben eine Gelegenheit bietet, zu verreisen, sondern selbst aktiv werden«, schlug sie vor.

»Ich hab’s!«, stieß er im selben Augenblick hervor und zog eine Aktenmappe aus der Schachtel. »Auf dem Schild steht jedenfalls Lancaster.« Seine Stimme klang aufgeregt.

Damit war ihre Diskussion vorerst auf Eis gelegt. Coop öffnete die Mappe, und Lexie rückte näher, um ihm über die Schulter schauen zu können.

Sobald sie seinen köstlichen, vertrauten Körpergeruch eingeatmet hatte, erwachte das sexuelle Verlangen in ihr. Sie wäre ihm nur zu gern mit den Fingern durch das kurze Haar gefahren, während sie den Polizeibericht überflogen. Aber sie musste sich auf ihren Fund konzentrieren, deshalb hielt sie sich zurück.

Vorläufig zumindest.

»Hier heißt es, dass alle Gäste befragt und wieder freigelassen wurden. Dasselbe gilt für den Großteil der Angestellten, die an diesem Abend im Haus waren«, meinte Coop.

Er wirkte hoch konzentriert und sprühte vor Energie. Offenbar war sie die Einzige, die Visionen davon hatte, dass sie an Ort und Stelle übereinander herfielen und sich über den staubigen Boden des Archivs rollten.

»Der Chauffeur, ein gewisser Richard Hampton, war schon schwieriger ausfindig zu machen, aber letztendlich wurde auch er befragt und wieder entlassen. Zwei Servierdamen konnten nie aufgespürt werden, ebenso wenig der gestohlene Schmuck. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, dass die beiden bei der
Firma, die sie engagiert hatte, eine falsche Identität angegeben hatten. Aber da das die einzigen offenen Fragen waren und sich diese Spur nicht verfolgen ließ, wurde der Fall schließlich einfach ungelöst ad acta gelegt.«

Lexie biss sich auf die Wange. Ihr schwirrte schon seit geraumer Zeit eine Frage durch den Kopf. »Wann genau hat sich der Diebstahl ereignet? «

»Am 31. Dezember 1951.«

Lexie dachte ein Weilchen angestrengt nach, wobei sie versuchte, sich an Geschichten und Informationen zu erinnern, die sie im Lauf der Jahre gehört hatte. Schließlich fiel ihr etwas ein.

»Ja!« Sie schwang triumphierend die Faust.

»Was ist los?«

»Ich hatte immer die 1950er Jahre im Kopf. Deshalb ist mir nie aufgefallen, dass mein Großvater ein felsenfestes Alibi hatte. Im August 1951 wurde er nämlich zum Koreakrieg eingezogen. Ich erinnere mich an den Monat August, weil es um den Geburtstag meiner Großmutter herum war. «

Coop verstand. »Er kann also unmöglich in den Diebstahl verwickelt gewesen sein.«

»Genau!« In ihrer Erleichterung legte Lexie Coop instinktiv die Arme um den Hals und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.

Coop erwiderte den Kuss, wobei seine Zunge köstliche Dinge in ihrem Mund anstellte, ließ dann jedoch gleich wieder von ihr ab. »Wir müssen weitermachen«, erinnerte er sie.


Widerwillig stimmte sie ihm zu und löste sich von ihm, obwohl ihr Körper vor Erregung bebte. »Okay. Der Chauffeur wurde also nach dem Verhör für unschuldig befunden, sprich, es bleiben nur die beiden Frauen übrig. «

Coop blätterte in den vergilbten Seiten. Da das meiste des Berichts handschriftlich verfasst war, benötigte er eine Weile, um alles zu entziffern. »Das meiste von dem, was hier steht, hilft uns überhaupt nicht weiter. Abgesehen von dem hier …« Er zeigte mit dem Finger auf eine Seite. »Hier heißt es, den meisten Anwesenden sei aufgefallen, dass die zwei Kellnerinnen immer wieder auffällig lange verschwanden und die Gäste auf dem Trockenen sitzen ließen. Außerdem steckten sie des Öfteren die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander, statt zu arbeiten. Es wirkte, als hätten sie einander gut gekannt. «

»Was nicht weiter verwunderlich wäre, wenn sie häufig zusammengearbeitet haben«, bemerkte Lexie. Ihr drehte sich bereits der Magen um, noch ehe sie sich die Tatsachen bewusst gemacht hatte. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand.

»Allerdings … Warte, ich weiß genau, dass ich hier noch etwas anderes gelesen habe …« Coop blätterte in der Akte zurück. »Hier: Die beiden Frauen wurden nur dann zu Hilfe geholt, wenn die Gästeliste der Auftraggeber in letzter Minute länger wurde. «

Lexie schluckte schwer. »Was uns zum Ausgangspunkt zurückbringt, nämlich zur Frage, wie die Kette in den Besitz meiner Großmutter gekommen ist …«


»Während dein Großvater im Ausland stationiert war. «

Coop legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wollte er sie stützen, wenn die Erkenntnis sie traf wie ein Schlag.

Ein Schlag, den sie unbewusst bereits vorhergesehen hatte, während sie die Fragen durchgegangen waren. »Aber … Wir können ihr doch unmöglich unterstellen, dass sie eine der beiden Frauen war, die als Aushilfe angestellt wurden.« Sie schaute Coop an in der Hoffnung, dass er bei dieser Vorstellung in schallendes Gelächter ausbrechen würde.

»Lass uns einfach mal annehmen, dass sie es tatsächlich war. Wer hätte ihre Komplizin sein können?«

Lexie schloss die Augen. Sie wehrte sich gegen die Wahrheit, die sie schon eine ganze Weile geahnt hatte. Mit wem sonst hätte Charlotte vor zig Jahren auf einem Fest den Kopf zusammenstecken sollen, wenn nicht mit Sylvia?

»Wer ihre Komplizin hätte sein können? Das ist doch wohl eine rein rhetorische Frage«, sagte Lexie. Sie war jetzt bereit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. »Die eigentliche Frage lautet doch: Was sollen wir jetzt tun?«





Kapitel 12

Lexie hatte das Designkonzept für die Hot-Zone-Webseite fertig ausgearbeitet und es Claudias fähigen Händen zur Umsetzung übergeben. Somit hatte sie am Samstag Zeit, an Coops Webseite weiterzuarbeiten. Coop war ebenfalls den ganzen Tag für seine Zeitung im Einsatz. Heute arbeitete Lexie zur Abwechslung in der Wohnung ihrer Großmutter, die allerdings nicht zu Hause war. Charlotte hatte gestern, als Lexie nach Hause gekommen war, bereits geschlafen, und heute war sie offenbar schon in aller Herrgottsfrühe ausgeflogen.

Lexie war diese Atempause nur recht. Sie war sich noch nicht darüber im Klaren, wie sie mit den neuesten Erkenntnissen umgehen sollte. Ganz egal, von welcher Seite sie die Angelegenheit auch betrachtete, kam sie doch immer wieder zum selben Ergebnis: Ihre Großmutter und Sylvia mussten die Kette aus der Familienkollektion der Lancasters gestohlen haben.

Lexie massierte sich die Schläfen, um die Kopfschmerzen, die sich bereits ankündigten, im Keim zu ersticken. Der Schock und der Kummer waren einigermaßen auszuhalten, solange sie in die Arbeit vertieft
war. Sobald sie eine Pause machte, musste sie jedoch sofort daran denken, was sie herausgefunden hatten. Die Frau, die sie bewundert, idealisiert und zu der sie stets voller Bewunderung aufgeschaut hatte, war eine diebische Elster.

Wie in aller Welt konnte das sein?

Und vor allem: Was sagte es über Lexie aus? Sie hatte stets Trost in der Tatsache gefunden, dass sie zwar nicht das Geringste mit ihrer unmittelbaren Familie gemein hatte, aber dafür wenigstens nach ihrer Großmutter geraten war: ein Freigeist; ein glücklicher Mensch, der das Leben so nahm, wie es kam. Aber keine Diebin.

Es klingelte an der Tür, und Lexie sprang auf, um zu öffnen. Zu ihrer Überraschung stand Coop vor der Tür. Er sah wie immer ausnehmend sexy aus in seinen abgetragenen Jeans. Unter dem Stoff seines einfachen dunkelblauen T-Shirts zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab, und die Farbe ließ seine wunderschönen Augen noch besser zur Geltung kommen.

Lexie verfluchte sich dafür, dass sie so anfällig für seine Reize war. Sie verspürte bei seinem Anblick nämlich das dringende Bedürfnis, ihn sofort an der Hand zu nehmen und in ihr Bett zu zerren. Oder in die Küche, was auch immer gerade näher war. Hätte sie sicher sein können, dass ihre Großmutter den ganzen Tag außer Haus war, dann hätte sie es tatsächlich getan. Aber sie hatte keine Ahnung, wann Charlotte zurückkehren würde.

So viel zum Thema Sex am Nachmittag, dachte sie selbstironisch. »Was machst du denn schon so früh
hier?«, fragte sie ihn. Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig in Anbetracht der Tatsache, dass ihre Hormone verrückt spielten und in ihrem Kopf allerlei erotische Gedanken kreisten. »Ich habe dich nicht vor sechs Uhr erwartet.« Sie hatten ausgemacht, dass er sie für das Horror-Dinner bei ihren Eltern abholen sollte.

»Ich bin mit meiner Geschichte schon etwas eher fertig geworden und dachte mir, vielleicht willst du ja ein bisschen abschalten.« Er tippte ihr mit dem Finger an die Schläfe.

Sie lächelte, merkwürdig erfreut darüber, dass er sie schon so gut einschätzen konnte. »Da hast du richtig gedacht, obwohl ich mit deiner Webseite schon gut vorangekommen bin. «

»Darf ich reinkommen und sie mir ansehen?« Er stand immer noch im Vorraum.

»Natürlich.« Sie schüttelte verlegen den Kopf. »Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders. Komm rein.« Sie winkte ihn herein. »Den Entwurf zeige ich dir aber erst später; ich möchte dich mit meiner Kreativität überraschen. «

Er lachte, was seine sinnliche Ausstrahlung nur noch zusätzlich verstärkte.

»Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich dich für deine Bescheidenheit bewundere? «, feixte er.

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Hey, wenn man etwas gut kann, dann sollte man das auch zeigen«, sagte sie. Hoffentlich war ihm klar, dass sie damit nicht nur sich selbst gemeint hatte.

Er nickte. »Schon klar.«


Zumindest hatte er den Wink verstanden, auch wenn er sich im Augenblick offenbar nicht näher auf dieses Thema einlassen wollte.

»Also, was möchtest du heute Nachmittag unternehmen? Es ist ein wunderschöner Tag. Ich will dich unbedingt aus dieser düsteren Wohnung entführen. Das hier ist geradezu ein Verbrechen. « Er deutete auf die Vorhänge, die ihre Großmutter wie immer zugezogen hatte.

»Du sagst es.« Sie konnte es kaum erwarten, sich etwas von der Sonne küssen zu lassen.

Ihr schwebte da durchaus etwas vor, doch sie biss sich unentschlossen auf die Wange. Sollte sie ihren liebsten Rückzugsort in der Stadt wirklich mit ihm teilen? Wenn sie erst einmal mit Coop dort gewesen war, würde er nie mehr ganz ihr gehören. Danach würde sie ihn bestimmt immer mit Coop in Verbindung bringen, auch wenn er selbst längst wieder aus ihrem Leben verschwunden war.

Bei dem Gedanken daran hatte sie plötzlich einen dicken Kloß im Hals, als würde ihr die Panik die Kehle zuschnüren. Es war beängstigend, wie viel sie schon für diesen Mann empfand. Trotzdem sagte sie, ehe sie wusste, wie ihr geschah: »Warte, ich hole nur schnell meine Tasche, dann können wir losstarten. «

»Wohin?«

»Lass dich überraschen.«

»Ich liebe Überraschungen.« Ein zufriedenes und zugleich verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Dir nach.«


Kein Zweifel, dachte Lexie, mein Rückzugsort wird garantiert nie mehr derselbe für mich sein.

 



Coop beobachtete, wie Lexie auf die schmale Aussichtsplattform des Empire State Building hinaustrat, ganz nah an die gläserne Umrandung heranging und die Stirn an die Scheibe lehnte. Er war als Kind hier oben gewesen, und auch später noch ein- oder zweimal im Rahmen der Recherchen für einen seiner Artikel. Es wunderte ihn, dass sie ausgerechnet eine touristische Sehenswürdigkeit zu dem Ort auserkoren hatte, an den sie kam, um abzuschalten und geistig aufzutanken. Er konnte es nicht recht nachvollziehen – die Warteschlange am Eingang, dann die Menschenmassen bei den Aufzügen … Das alles war definitiv nichts für ihn.

Aber als sie im betreffenden Stockwerk angekommen waren, geschah etwas Seltsames. Lexie führte ihn zu den Glasscheiben der Aussichtsplattform, und während sie dort standen und die atemberaubende Skyline von New York betrachteten, schienen der Lärm, das Chaos und die Menschen rund um sie herum plötzlich in den Hintergrund zu treten. Auf einmal konnte er verstehen, warum Lexie diesen Ort liebte.

»Mach es mir nach. « Sie stieg auf das Sims, um noch näher an der Scheibe zu sein, und bedeutete ihm, es ihr nachzutun.

Er zögerte und murmelte: »Ich bin nicht ganz sicher, ob mir da nicht schwindlig wird.«

»Bist du etwa ein Angsthase? «, neckte sie ihn. Dann streckte sie den Arm aus und ergriff seine Hand.


Mit einem resignierten Seufzer stellte er sich neben sie auf das Sims, die Zehenspitzen ganz nah am Glas.

»Und jetzt sieh hinunter«, befahl sie sanft und schloss ihre Finger noch fester um seine Hand.

Er beschloss, ihr zu vertrauen und tat, worum sie ihn gebeten hatte, und siehe da, von diesem leicht erhöhten Standort aus präsentierte sich die traumhafte Aussicht aus einer völlig neuen Perspektive. Es fühlte sich an, als würde er über der Stadt fliegen, als befände er sich im freien Fall ohne Sicherheitsnetz. Es war ein herrliches Gefühl.

Er sah hinüber zu Lexie, betrachtete ihr Profil. So gelassen und entspannt hatte er sie noch nie zuvor erlebt. Es war, als könnte er direkt in ihre Seele blicken. Er spürte instinktiv, dass sie nur höchst selten jemandem einen derart tiefen Einblick in ihre Persönlichkeit gestattete. Es war ein unglaublicher Vertrauensbeweis, der ihn unheimlich freute und ihm zugleich eine Heidenangst einjagte.

»Ich will gar nicht mehr gehen«, murmelte sie.

Er drückte ihre Hand. »Ich weiß, aber wir haben noch ein bisschen Zeit. « Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.

 



Wenig später saß Lexie auf der Rückbank von Coops Auto. Den Beifahrersitz hatte sie ihrer Großmutter überlassen. Charlotte redete ununterbrochen auf Coop ein, so dass Lexie ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte.


Sie sah dem Zusammentreffen mit ihrer Familie im Haus ihrer Eltern mit Beklommenheit entgegen. Normalerweise verabredete sie sich mit ihren Eltern in einem Restaurant, damit sie nicht länger als nötig bleiben oder nach Gründen suchen musste, warum sie schon nach Hause gehen wollte. Heute Abend jedoch war alles anders – und nicht nur deshalb, weil Coop dabei war und das Drama mit dem Titel »Meine dysfunktionale Familie« live miterleben würde.

 



Charlotte marschierte entschlossen voraus zur Tür, klingelte und trat ein, als wäre das Haus ihr Eigentum. »Hallo! Wir sind da!«

Lexie warf Coop einen amüsierten Blick zu.

Er nahm ihre Hand. Seine Berührung fühlte sich warm und fest an.

Jemand näherte sich aus der Küche, seine Schritte hallten laut auf dem Marmorboden. Dann erschien Lexies Vater im Korridor. Selbstverständlich trug er Anzug und Krawatte, und sogleich kam sich Lexie in ihrem leichten Sommerkleid völlig fehl am Platz vor. Aber das tat sie ohnehin immer. Sie war nicht ganz so angespannt wie sonst, denn überraschenderweise fand sie es beruhigend, Coop in seiner beigefarbenen Hose und dem hellblauen Hemd neben sich zu wissen.

»Da seid ihr ja, und zwar rechtzeitig!«, bemerkte Lexies Vater statt einer Begrüßung.

»Coop hat uns gefahren, und er ist ein pünktlicher Mensch«, erklärte Charlotte stolz, als hätte sie irgendetwas mit dieser Tatsache zu tun.


»Sam Cooper, das ist mein Sohn, Cary.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Cary.« Coop streckte ihm die Hand entgegen, während Lexie gespannt auf die Entgegnung ihres Vaters wartete.

»Ich heiße Grant.« Lexies Vater warf ihrer Großmutter einen verärgerten Blick zu, der nicht so recht zu seinen vor Verlegenheit geröteten Wangen passen wollte.

»Hör gar nicht hin, Sam«, sagte Charlotte. »Er heißt Cary Grant Davis.«

»Seit ich volljährig bin, lautet mein offizieller Name Grant«, erinnerte ihr Sohn sie.

Lexie musste sich das Lachen verkneifen. Nach diesem Muster lief das jedes Mal. Es war ebenso vorhersehbar wie amüsant.

Coop gelang es tatsächlich, ernst zu bleiben. »Es ist mir ein Vergnügen, Mr. Davis«, sagte er diplomatisch.

Lexies Vater schüttelte Coop die Hand. »Nennen Sie mich doch Grant. «

Charlotte ließ ein Schnauben hören. »Blödsinn! Dein Vater und ich haben dich ganz bewusst Cary Grant genannt, nach dem Film Über den Dächern von Nizza.« Ihre Stimme klang auf einmal ganz verträumt.

Grant Davis verdrehte die Augen.

Lexie dagegen war das Lachen vergangen.

Schließlich spielte Cary Grant in Über den Dächern von Nizza, dem Lieblingsfilm ihrer Großmutter, einen ehemaligen Meisterdieb. Mittlerweile hegte Lexie keinen Zweifel mehr daran, dass Charlotte in den Juwelendiebstahl damals involviert gewesen war. Wenn sie
auch nicht wusste, wie sie mit diesem Wissen umgehen sollte. Sie fragte sich, ob Coop die Anspielung auf den Film verstanden hatte, doch er widmete nach wie vor seine gesamte Aufmerksamkeit ihrem Vater.

»Lasst uns ins Wohnzimmer gehen«, sagte Grant gerade. Sie folgten ihm artig in einen stilvoll eingerichteten Raum mit einer Bar in der Ecke und einem Klavier, das jedoch lediglich zu Dekorationszwecken diente.

Lexies Mutter Caroline erwartete sie bereits. Sie war ebenso schick gekleidet wie ihr Mann – schwarzes Kleid, Perlenkette. »Schön, dass ihr gekommen seid!«

Lexies Vater stellte ihr Coop vor, dann gab Lexie ihrer Mutter einen Kuss auf die kühle Wange.

»Soll ich jemandem einen Drink mixen?«, erkundigte sich Grant.

Lexie hätte große Lust auf etwas Hochprozentiges gehabt, aber ganz gleich, worauf ihre Wahl auch fallen würde, es konnte bei ihren Eltern nur auf Missbilligung stoßen. Nun, sie zog es ohnehin vor, nüchtern und geistig auf Zack zu bleiben. »Für mich nichts, danke.«

Coop, der sich offenbar an Lexies Verhalten orientierte, schüttelte den Kopf. »Für mich auch nicht, danke.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit, Coop«, sagte Lexie.

»Also, ich genehmige mir einen Martini. Ich mache Ihnen auch einen«, sagte Grant zu Coop, ohne eine Antwort abzuwarten.


»Ich habe da neulich im Internet einen interessanten Artikel gelesen … «, bemerkte Charlotte. »In dem hieß es, dass in letzter Zeit vermehrt Bankangestellte wegen Alkoholmissbrauchs in Rehabilitationszentren eingeliefert werden.« Sie bedachte ihren Sohn mit einem angriffslustigen Blick.

»Charlotte!«, stieß Caroline entsetzt hervor.

Lexies Vater lief puterrot an, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Coop sah Lexie mit weit aufgerissen Augen an.

Doch sie zuckte nur die Achseln.

»Setzen wir uns doch«, schlug Caroline vor. »Lexie, Mutter, kommt mit. «

Lexie und Coop nahmen nebeneinander auf der Couch Platz. Charlotte setzte sich mit ihrem Glas Wein in Grants Lieblingssessel, von dem aus sie den gesamten Raum überblicken konnte. Nachdem Lexies Vater die Drinks gemixt hatte, gesellte er sich zu ihnen und ließ sich neben seiner Frau auf dem Zweiersofa nieder, das gegenüber der Couch stand.

Das Ticken der alten Wanduhr, deren Gongschläge Lexie in ihrer Kindheit oft geweckt hatten, durchdrang die Stille im Raum. Lexie wippte mit dem Fuß, bis Coop ihr eine Hand aufs Knie legte, um ihrem nervösen Gezappel Einhalt zu gebieten.

»Wo sind denn Margaret und Stan?«, erkundigte sich Lexie.

»Deine Schwester hatte eine dringende Verabredung mit dem Gouverneur«, antwortete Caroline voller Stolz.


Lexies Vater nickte strahlend. »Er hat immer ein offenes Ohr für sie.«

»Na, ich hoffe mal, dass er nicht noch mehr für sie in petto hat. Viele erfolgreiche Frauen sind ja bekannt dafür, dass sie sich nach oben geschlafen haben«, bemerkte Charlotte und kippte den letzten Schluck Wein hinunter. Dann hielt sie ihrer Schwiegertochter das leere Glas hin. »Ich nehme noch ein Gläschen.«

»Du hast genug gehabt«, winkten Caroline und Grant wie aus einem Mund ab.

» Spielverderber.«

Grant ließ sie einfach links liegen. »Also, Coop«, sagte er, »erzählen Sie uns doch ein bisschen von sich.«

Coop lehnte sich nach vorne. »Ich bin Kriminalreporter bei der Daily Post.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Grant anerkennend.

Lexie beneidete ihn darum, dass er sich einfach immer in seiner Haut wohlzufühlen schien, sogar jetzt, bei der ersten Begegnung mit ihren Eltern, die ihn mit einer Mischung aus Neugier und Erstaunen betrachteten. Es fiel ihr nicht weiter schwer, den Gesichtsausdruck der beiden zu deuten: Was findet ein so toller Mann an unserer unsteten Tochter?

»Lexie hat mir erzählt, dass Sie dem Vorstand der Metro Bank angehören«, bemerkte Coop.

Sieh mal einer an, dachte Lexie beeindruckt. Coop hatte wohl seine Hausaufgaben gemacht, denn sie hatte nie dezidiert erwähnt, wo ihr Vater arbeitete. Er hatte sich auf das Treffen mit ihren Eltern offenbar gründlich vorbereitet. Sie schob sich die Hände unter
die Oberschenkel, damit sie nicht in Versuchung kam, ihm zu applaudieren.

Die beiden Männer unterhielten sich kurz über Wirtschaftsthemen und dergleichen, bis sich Lexies Mutter schließlich räusperte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Erzählen Sie mir doch, wie Sie unsere Tochter kennengelernt haben, Coop. Waren Sie kürzlich etwa auch in Indonesien?« Das letzte Wort sprach sie ebenso entsetzt aus wie damals, als Lexie sie über ihre Reisepläne informiert hatte.

Coops Hand lag noch immer auf Lexies Bein, und jetzt drückte er kaum merklich ihr Knie. Zumindest war er bei der Erwähnung ihres letzten Reiseziels nicht zusammengezuckt.

»Nein, wir haben uns hier in New York kennengelernt. «

Bevor er zu einer näheren Erläuterung ansetzen und ausführen konnte, dass ihre erste Begegnung neben einem Müllcontainer stattgefunden hatte, beschloss Lexie, die Gelegenheit zu nutzen und herauszufinden, was ihre Eltern über die Kette ihrer Großmutter und über Charlottes fragwürdige Vergangenheit wussten.

»Ich weiß nicht, ob ihr schon davon gehört habt, aber Coop wird in der Stadt als Held gefeiert«, verkündete Lexie stolz. Sie erzählte von der Vereitelung des Raubüberfalls im Juwelierladen und von der Belohnung, die er dafür erhalten hatte.

»Ich wollte eigentlich keine Belohnung, aber die Besitzerin bestand darauf«, fügte Coop hinzu.


»Grandma und ich haben einen Bericht über den Vorfall in den Fernsehnachrichten gesehen. Bei dieser Gelegenheit fiel uns dann auf, dass Coops Ring so aussah, als würde er zu einer von Grandmas Halsketten passen. Und da bin ich auf die Idee gekommen, Coop den Ring für Grandmas bevorstehenden Geburtstag abzukaufen.« Damit erfuhr nun Lexies Großmutter zum ersten Mal von ihrem Vorhaben.

»Hach, ich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!« Charlotte warf Lexie von ihrem Sessel aus eine Kusshand zu. »Du warst schon immer ein richtiger Goldschatz«, sagte sie, strahlend vor Freude.

»Um welche deiner zahlreichen Halsketten handelt es sich denn?«, wollte Lexies Vater wissen.

»Ausgerechnet um die, die ihr am meisten bedeutet, weil sie sie von Großvater bekommen hat«, fuhr Lexie fort, in der Hoffnung, ihr Vater könnte sich daran erinnern und die Geschichte durch weitere Details ergänzen.

Grant hätte sich beinahe an seinem Martini verschluckt. »Was? Bist du sicher, Lexie? Mein Vater hat höchst selten Geschenke verteilt. Genauer gesagt, er war ein richtiger Geizhals …«

Charlotte sprang von ihrem Sessel auf. »Cary Grant Davis, das nimmst du sofort zurück!«

Grant ließ ein entnervtes Knurren hören. »Aber wenn es doch stimmt. «

Lexie hatte schon früh bemerkt, dass ihr Vater ganz andere Erinnerungen an seinen Vater hatte als ihre Großmutter. Lexie war damals aber noch zu klein
gewesen, und in ihrer Erinnerung war ihr Großvater ein großer, brummender Mann, der sie stets vergöttert hatte.

Charlotte zog ein Taschentuch aus ihrem Blusenärmel und begann, sich damit die Augenwinkel zu tupfen.

»Ach, bitte.« Grant betrachtete seine Mutter kopfschüttelnd. Er ärgerte sich sichtlich über ihr theatralisches Benehmen. »Also gut, es tut mir leid«, meinte er schließlich.

Charlotte schniefte. »Schon gut.«

»Okay, könnten wir dann jetzt zu der Halskette zurückkehren, nachdem wir das geklärt haben? Erinnert ihr euch an sie? Die Kette hat nämlich eine interessante Vergangenheit«, erklärte Lexie. »Es hat sich herausgestellt, dass sie ehemals im Besitz der Familie …«

»Oh Gott, mein Herz!« Charlotte sprang auf und griff sich an die Brust.

Lexie musterte sie einen Augenblick misstrauisch. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob ihre Großmutter tatsächlich Herzschmerzen hatte, oder ob sie sie nur vortäuschte, um vom Thema abzulenken. Aber Lexie wollte kein Risiko eingehen, deshalb erhob sie sich rasch und ging zu ihrer Großmutter.

Coop tat es ihr nach, legte Charlotte einen Arm um die Schultern und führte sie behutsam zur Couch. »Setzen Sie sich lieber wieder hin«, sagte er.

»Ist alles in Ordnung, Mutter?«, fragte nun auch Grant und lehnte sich in einem plötzlichen Anfall von Besorgnis über Charlotte.


»Soll ich einen Arzt rufen?« Caroline hatte bereits das Telefon in der Hand.

Lexie sah zu ihren besorgten Eltern hoch. »Sie hat mir erzählt, dass ihr Blutdruck zu hoch ist. Vielleicht spricht sie nicht richtig auf die Medikamente an?«

Charlotte stöhnte und fächerte sich mit einer Zeitschrift, die sie vom Tisch genommen hatte, Luft zu.

Lexies Mutter nickte und rief den Notarzt an, während ihr Mann in die Küche eilte und irgendetwas von einem Aspirin und einem Glas Wasser vor sich hinmurmelte.

 



Obwohl Lexies Großmutter eine halbe Stunde später behauptete, es ginge ihr wieder gut, bestanden die Sanitäter darauf, sie ins Krankenhaus zu bringen, damit ihr Herz untersucht werden konnte. Auch Lexie befürwortete eine gründliche Untersuchung.

Viele anstrengende Stunden später wurde Charlotte wieder entlassen. Die Diagnose lautete »akute Angstzustände«. Grant wollte, dass seine Mutter bei ihnen übernachtete, damit sie ab und zu nach ihr sehen konnten, aber als die alte Dame ihren Sohn für die Aufregung verantwortlich machen wollte, weil er schlecht über ihren verstorbenen Mann gesprochen hätte, ging Lexie dazwischen und verfrachtete ihre Großmutter mit Coops Hilfe in den Wagen, um sie nach Hause zu bringen.

»Zumindest habe ich euch vor Carolines grauenhaften Kochkünsten bewahrt«, bemerkte Charlotte, als sie sie in ihre Wohnung führten.


Lexie verdrehte die Augen. »Du hast mich gerade Jahre meines Lebens gekostet.«

Charlotte schlurfte in ihren pantoffelähnlichen Schuhen den Gang entlang. »Was kann ich denn dafür, dass dein Vater so ein herzloses Aas ist?«

Coop, der Lexie die ganze Nacht über beigestanden hatte, gluckste.

Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, als die Ärzte ihre zerbrechlich wirkende Großmutter in einem Rollstuhl davongeschoben hatten. Immer wieder hatte er ihr versichert, es würde schon wieder alles in Ordnung kommen, hatte sie abgelenkt, indem er sie über ihre bisherigen Reisen ausgefragt hatte. An seinem Blick und seinen gezielten Fragen glaubte Lexie mehr als einmal zu erkennen, dass er sich auch wirklich dafür interessierte. Allerdings hatte sie schon bei Drew den Fehler begangen, reine Neugier mit echtem Interesse zu verwechseln.

Wie auch immer, sie stand tief in seiner Schuld, denn Coop war die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite gewichen. Er hätte nach Hause fahren und es ihr und ihren Eltern überlassen können, die Angelegenheiten im Krankenhaus zu regeln. Doch er hatte darauf bestanden, für Lexie da zu sein, hatte sich vergewissern wollen, dass es Charlotte gutging. Kein Zweifel, diesen Mann durfte sie auf keinen Fall mehr gehen lassen.

Ein beängstigender Gedanke. Lexie beschloss, sich vorerst lieber auf ihre Großmutter zu konzentrieren. Sie sperrte die Wohnungstür auf und drehte sich zu Charlotte um, die direkt hinter ihr stand. Sie sah müde
und zerbrechlich aus. »Grandma, geh jetzt bitte schlafen, ja?«, bat Lexie. Sie war selbst total erschöpft. »Wir können morgen weiterreden.«

Charlotte nickte und schlurfte ins Schlafzimmer.

Sobald sie hörte, dass die Schlafzimmertür geschlossen wurde, ließ sich Lexie auf die Couch plumpsen. Ihr taten sämtliche Glieder weh, aber nichts schmerzte mehr als die Vorstellung, sie könnte womöglich ihre Großmutter verlieren.

Coop ging neben ihr in die Knie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Der Arzt hat gesagt, es geht ihr gut«, erinnerte er sie, als könnte er ihre Gedanken lesen.

»Aber ihr Blutdruck ist immer noch zu hoch. Ihre Medikamente müssen neu eingestellt werden. «

»Sie wird das machen lassen.« Sein beruhigender Tonfall wirkte wieder einmal entspannend auf sie.

»Ist dir auch aufgefallen, dass es gar nicht die Bemerkung meines Vaters war, bei der sie ausgeflippt ist? Eigentlich war es die Unterhaltung über die Halskette. «

Coop nickte. Das war ihm in der Tat aufgefallen. Er hatte zwar nicht vorgehabt, das Thema aufs Tapet zu bringen, doch jetzt, wo Lexie von sich aus darauf zu sprechen kam, stimmte er ihr zu. »Sie wollte ganz offensichtlich nicht darüber sprechen.«

»Weil sie etwas zu verbergen hat und ahnt, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind. «

Er registrierte den Kummer in ihrer Stimme, musste ihr aber Recht geben.


»Was meinst du, wird ihr Blutdruck wieder in die Höhe schnellen, wenn wir das Thema das nächste Mal ansprechen? Hältst du es für möglich, dass sie deswegen einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommt? « Sie rieb sich mit beiden Händen die Schläfen.

Er wünschte, er könnte Lexie beruhigen oder irgendwie helfen, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte.

»Könntest du mir bitte ein Aspirin aus dem Medizinschrank im Badezimmer bringen?«, bat sie ihn. »Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. «

»Sicher.« Coop war froh, etwas für sie tun zu können. Er erhob sich, holte die Tabletten aus dem Bad und ein Glas Wasser aus der Küche.

Als er ein paar Minuten später wiederkam, war Lexie bereits eingeschlafen.

Er legte die Tabletten auf den Tisch, stellte das Glas Wasser daneben und machte es sich auf der Couch neben Lexie bequem. Sollte er sie zudecken und hier liegen lassen oder lieber in ihr Bett bringen, wo sie sicher besser schlafen würde? Er nahm ihr behutsam die Brille ab und legte sie auf den Tisch, dann machte er es sich neben ihr gemütlich und lauschte zufrieden ihren regelmäßigen Atemzügen.

Das leise, friedliche Geräusch verriet nichts über den Konflikt, der in ihr schwelte. Ihre heiß geliebte Großmutter hatte eine dubiose Vergangenheit, und je mehr sie Charlotte unter Druck setzten, endlich die Wahrheit zu sagen, desto mehr gefährdeten sie womöglich ihre Gesundheit.


Leider konnte Coop nicht anders, als offen und ehrlich Nachforschungen über die Vergangenheit anzustellen. Er ging davon aus, dass auch Lexie nach wie vor die Wahrheit wissen wollte, und sei es nur, um ihren inneren Frieden zu finden. Diesbezüglich waren sie sich einig gewesen.

Doch was sollten sie mit den neu gewonnenen Erkenntnissen tun, wenn sie das Geheimnis erst einmal gelüftet hatten? Coop hatte das deutliche Gefühl, dass die Diskussion zur Entscheidungsfindung noch einiges Konfliktpotenzial in sich bergen konnte.

 



Charlotte marschierte in ihrem Schlafzimmer auf und ab, bis sie ganz sicher war, dass Coop die Wohnung verlassen hatte. Dann ließ sie sich auf ihrem Bett nieder und wartete ungeduldig darauf, wie üblich das Knarren und Einschnappen von Lexies Tür zu hören. Sie wartete vergeblich. Als ihr das Warten schließlich zu dumm wurde, schlich sie auf Zehenspitzen in den Korridor – und sah, dass ihre Enkelin auf der Wohnzimmercouch lag und tief und fest schlief. Sie huschte weiter zur Tür und machte sich schnurstracks auf den Weg zu Sylvia, ihrer Freundin und ehemaligen Komplizin.

Es gab eine ganze Menge zu besprechen. Außerdem mussten sie sich unbedingt einen Plan zurechtlegen, denn Lexie und Coop hatten ganz offensichtlich Lunte gerochen. Ganz egal, was oder wie viel sie wussten, es konnte ihnen allen zum Verhängnis werden und ihr jahrzehntelang sorgfältig gehütetes Geheimnis
auffliegen lassen. Charlotte musste mit allen Mitteln verhindern, dass Coop ihre Vergangenheit als Diebin aufdeckte. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Für Sylvia, für Ricky und für sie selbst.

Was Lexie anging, so war Charlotte einigermaßen sicher, dass sie die Sache aus Rücksicht auf ihre Gesundheit auf sich beruhen lassen würde. Doch Coop, der Journalist, würde nicht so schnell die Flinte ins Korn werfen. Was bedeutete, dass ihr die beiden wohl auch weiterhin das Leben schwermachen würden.

Es sei denn, Coop kam zu dem Entschluss, aus Liebe zu Lexie Stillschweigen zu bewahren. Charlotte hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sich Hals über Kopf in ihre Enkelin verliebt hatte. Seine bekümmerte Miene vorhin im Krankenhaus war ihr nicht entgangen und hatte Bände gesprochen. Es war offensichtlich gewesen, dass seine Sorge nicht nur Charlotte gegolten hatte – was an sich schon sehr für ihn sprach –, sondern auch Lexie. Charlotte fragte sich, ob er sich seiner Liebe zu Lexie bereits bewusst war. Und was ihre Enkelin anging … Sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen, und Coop war ein durch und durch anständiger Kerl. Allerdings hatte dieser Idiot namens Drew die Ärmste damals derart verletzt, dass Charlotte ernsthaft fürchtete, Lexie könnte den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.

Doch im Augenblick hatte Charlotte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie die beiden zusammenbringen konnte. Erst musste sie sich mit Sylvia um etwas anderes kümmern. Ricky, dieses hinterhältige
Schlitzohr, besaß noch etwas, das ihnen gehörte. Am Abend ihres letzten gemeinsamen Coups hatte Charlotte bereits die Kette gefunden, während Ricky in einem anderen Schrank den Ring und das Armband aufgestöbert hatte. Sie hatten vereinbart, dass sie sich draußen treffen würden, wo er dann das dazugehörige Armband an Sylvia übergeben würde. Das gehörte zu ihrem üblichen Ritual: Jeder von ihnen erhielt für seinen Einsatz ein kleines Erinnerungsstück. Allerdings hatte Charlotte Ricky an jenem Abend ein anderes Schmuckstück zur Verwahrung übergeben, das für sie vor allem von ideellem Wert war. Doch Ricky hatte sich nicht mehr blicken lassen. Er war untergetaucht und hatte beide Schmuckstücke mitgenommen.

Dieser verdammte Hurensohn hatte damals Charlottes Ehering mitgenommen, und den wollte sie endlich zurückhaben.





Kapitel 13

Als Lexie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass sie die Nacht auf der Wohnzimmercouch ihrer Großmutter verbracht hatte. Dank der gekrümmten Haltung war ihr Nacken ganz steif und schmerzte, und auch ihr Kopf dröhnte nach wie vor. Sie machte sich gleich auf die Suche nach ihrer Großmutter, aber von Charlotte fehlte wieder einmal jede Spur. Lexie rief bei Sylvia an, doch auch sie schien ausgeflogen zu sein. Es sah ganz danach aus, als wäre Charlotte über Nacht auf wundersame Weise wieder genesen und nun mit ihrer Busenfreundin unterwegs.

Lexie begab sich unter die Dusche und ließ genüsslich das warme Wasser über ihre verspannten Muskeln laufen. Dann wusch sie sich die Haare, föhnte sie, zog sich an und ging in die Küche. Sie brauchte dringend einen Kaffee. Nachdem sie eine erste Tasse getrunken und sich noch eine zweite eingeschenkt hatte, fühlte sie sich allmählich wieder wie ein Mensch.

Sie schlug die Zeitung auf und überflog ein paar Seiten. Beim Bachelor Blog angekommen, stieß sie einen lauten Seufzer hervor. Offensichtlich war der
Blog jetzt auch schon über die Stadtgrenzen hinaus bekannt, denn irgendjemand hatte Lexie und Coop vorige Nacht im Krankenhaus des Vororts gesichtet, in dem ihre Eltern lebten. Lexie hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, dass ihre Privatsphäre jemals respektiert werden würde, wenn es um ihre Beziehung mit Coop ging. Sie versuchte einfach, die Tatsache zu ignorieren, dass jeder in ihrer Umgebung sich Notizen machen könnte, um sie an den Blogger weiterzugeben. Lexie hoffte bloß, dass ihre Großmutter diesmal nicht die Finger im Spiel hatte.

Das Koffein und nicht zuletzt die Konfrontation mit der Realität kurbelten Lexies Gehirntätigkeit an. Sie rief sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in Erinnerung, angefangen vom Verhalten ihrer Eltern bis hin zu dem Vorfall mit ihrer Großmutter. Fast hätte sie davon wieder Kopfscherzen bekommen, doch dann fiel ihr auf, dass dieser durch und durch grauenhafte Abend zumindest ein Gutes gehabt hatte, nämlich, dass Coop ihr so treu zur Seite gestanden war. Sie dachte an den beschwichtigenden Druck seiner Hand auf ihrem Oberschenkel, als ihre Mutter wieder einmal hatte anklingen lassen, wie sehr sie ihre Reiselust – und ihre Reiseziele – missbilligte. Auch während der ganzen Tortur im Krankenhaus hatte er ihr immer wieder tröstend den Arm um die Schultern gelegt. Sie war nicht allein gewesen.

Das war neu für sie. Fast ihr ganzes Leben lang war sie auf sich gestellt gewesen.

Ehe sie diesen gefährlichen Gedanken weiterverfolgen
konnte, klingelte plötzlich ihr Blackberry. Sie nahm es von der Anrichte neben der Kaffeemaschine.

»Hallo?«

»Hey, Lex. «

Beim Klang von Coops Stimme hatte sie prompt Schmetterlinge im Bauch. Es war ein eigenartig fremdes, aber schönes Gefühl. »Hey du.«

»Wie geht es dir heute?«, wollte er wissen.

Sie erinnerte sich vage, dass er sich gestern, als sie eingeschlafen war, über sie gebeugt und ihr die Brille abgenommen hatte. »Wie lange warst du gestern noch hier?«

»Lange genug, um dir eine Weile beim Schlafen zuzusehen«, antwortete er mit rauer Stimme.

»Oh.« Die Begierde erwachte in ihr und breitete sich wellenförmig aus.

»Tut mir leid; ich war wohl keine besonders angenehme Gesellschaft. «

»Wer sagt das?« Er gluckste. »Ich höre dir gern beim Schnarchen zu.«

»Hey, ich schnarche nicht!«

»Doch, das tust du, und es ist echt süß, wenn du mich fragst. «

Sie lächelte und hoffte, dass er es ebenfalls tat.

»Wir müssen uns dringend unterhalten.« Über ihre Großmutter und die Juwelen.

»Ich weiß. Dummerweise kann ich hier nicht weg – ich habe einen Termin, den ich nicht absagen kann. Wie wär’s mit Dinner heute Abend? «

Sie hatte nichts dagegen, wenn sie tagsüber einige
berufliche Angelegenheiten erledigen konnte. Vielleicht konnte sie sich ja spontan mit Claudia treffen. »Klingt gut, gern.«

»Großartig. Und wie geht es unserer geliebten Beinahe-Achtzigerin? «

Lexie seufzte. »Frag mich etwas Leichteres. Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin, und sie hat mir keine Nachricht hinterlassen. «

»Glaubst du, dass sie dir aus dem Weg geht?«, wollte Coop wissen

»Genau das befürchte ich. Sie hat Angst, dass ich sie damit löchere, wie sie denn nun zu ihrer Halskette gekommen ist. «

Coop räusperte sich. »Wir brauchen einen Plan.«

Lexie nickte. »Da stimme ich dir zu. Wir können uns ja beim Abendessen etwas überlegen.«

»Kommst du zu mir?«, fragte er.

Sie musste daran denken, was geschehen war, als sie das letzte Mal bei ihm zu Abend gegessen hatten. Auch in ihrem Körper wurde die Erinnerung daran wach, und sie spürte die Erregung zwischen ihren Beinen. Sie presste die Oberschenkel aneinander, um das Gefühl zu unterdrücken, doch das Kribbeln wurde dadurch nur noch stärker.

»Lexie?«

»Ja, ich komme zu dir«, murmelte sie. Sie fragte sich bloß, wie sie den Tag überstehen sollte, wenn ihre Vorfreude auf den Abend jetzt schon so groß war.

»Bis später, Süße. «

Süße. Sie bekam einen ganz trockenen Mund, als
sie den Kosenamen hörte. »Bis später«, murmelte sie kaum hörbar, dann legte sie auf.

Lexie atmete einmal tief durch. Sie hatte einen langen Tag vor sich, und er würde nicht besonders produktiv verlaufen, wenn sie ständig an Coops tiefe Stimme und seine geschickten Hände dachte. Nein. Wenn sie wollte, dass die Zeit schnell verging, musste sie arbeiten.

Er hatte Recht. Sie brauchten einen Plan. Aber wie sollte dieser Plan aussehen? Sollten sie Charlotte ohne Umschweife auf die Kette ansprechen und damit riskieren, dass sie sich erneut aufregte? Oder sollten sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen? Dann würde das Geheimnis für immer ungelöst bleiben. Das kam für Lexie nicht infrage, und zweifellos würde auch Coop nicht damit einverstanden sein, so zu tun, als hätte der ungeklärte Juwelenraub niemals stattgefunden.

Doch was, wenn ihre Recherchen ergaben, dass ihre Großmutter in die Tat verwickelt war? Lexie schloss die Augen. Ein Journalist wie Coop konnte eine solche Geschichte nicht einfach auf sich beruhen lassen, so viel war klar. Bis jetzt verfolgten sie ein gemeinsames Ziel, nämlich die Geschichte zu recherchieren, die Wahrheit aufzudecken, herauszufinden, was damals geschehen war. Und danach? Dann würden ihre Interessen meilenweit auseinanderliegen.

Das Ende war offensichtlich nahe – und zwar früher, als ihr lieb war. Nun, in diesem Fall musste sie eben das Beste aus der Zeit machen, die ihnen noch blieb.
Das bedeutete, dass sie ihn heute Abend als Erstes verführen würde. Diskutieren konnten sie auch später noch.

 



Charlotte und Sylvia hatten gegenüber des Juwelierladens an der Ecke 47. Straße und Park Avenue ihren Posten bezogen, um ihrem Opfer aufzulauern. Sie trugen Kopftücher und große Jackie-O-Sonnenbrillen auf der Nase. Vorhin waren sie bereits im Geschäft gewesen und hatten mit Rickys Tochter gesprochen. Anna hatte ihnen erzählt, ihr Vater sei fischen gegangen und würde hoffentlich bald zurückkommen.

Charlotte und Sylvia zweifelten allerdings am Wahrheitsgehalt dieser Behauptung. Ricky gehörte zu den Menschen, die sich nur ungern die Hände schmutzig machen, deshalb waren sie übereingekommen, den Laden zu überwachen, bis er zurückkam. Es war zwar eher unwahrscheinlich, aber vielleicht ahnte ja auch er, dass es Probleme geben könnte und ging auf Nummer sicher. Möglicherweise kam er erst, wenn der Laden geschlossen war, oder er versuchte, sich unbemerkt hineinzuschleichen. Er trug schließlich nicht ohne Grund den Spitznamen »die Schlange«.

Während sie nach Ricky Ausschau hielten, hing Charlotte unwillkürlich ihren Gedanken darüber nach, wie es überhaupt so weit gekommen war. Sylvia und sie waren zusammen in der Bronx aufgewachsen, in einem der ärmsten Viertel der Stadt. Sie hatten beide nicht vorgehabt, den traditionellen Weg zu beschreiten, waren nicht gewillt gewesen, zu heiraten und eine Familie
zu gründen, wie es damals für Frauen die Norm gewesen war, nur um finanziell abgesichert zu sein. Deshalb hatten sie oft Gelegenheitsjobs angenommen, um sich etwas Geld zu verdienen. Sie hatten als Kellnerinnen in diversen Lokalen gearbeitet, und, ja, ab und an hatten sie auch mal etwas mitgehen lassen, um nicht hungern zu müssen.

Wer konnte denn ahnen, dass diese Vergangenheit sie so viele Jahre später einmal einholen würde?

Sylvia hatte Ricky bei einem Blinddate kennengelernt. Er hatte damals halbtags in einem Juweliergeschäft gejobbt, und später hatte sie durch ihn dort eine Anstellung bekommen. Irgendwann war er dann auf die Idee verfallen, in Robin-Hood-Manier die Reichen zu bestehlen und die Beute an die Armen weiterzugeben, wobei vor allem er selbst der Arme war. Er musste in Sylvia eine verwandte Seele erkannt haben, denn er ernannte sie zu seiner Komplizin, und sie wiederum brachte Charlotte ins Spiel. Sylvia hatte Ricky immer geliebt, doch kaum hatte er Charlotte kennengelernt, hatte er nur noch Augen für sie gehabt, und Sylvia war fortan zur platonischen Freundin degradiert worden. Durch diese komplizierte Verflechtung von Zuneigung und unerwiderter Liebe war ihre Freundschaft und die Zusammenarbeit in ihrem Dreiergespann zwar stets auf etwas wackligen Beinen gestanden, aber irgendwie hatte es trotzdem funktioniert.

Bis zu jener verhängnisvollen Nacht, als Charlotte ihre Freundin mit Ricky im Bett erwischt hatte. Von
diesem Tag an hatte sie mit den beiden kein Wort mehr gewechselt, und kurze Zeit später hatte es das Schicksal gut mit ihr gemeint und dafür gesorgt, dass ihr geliebter Henry ihren Weg kreuzte. Charlotte hatte an seinem Tisch gekellnert, und er hatte sie um ein Rendezvous gebeten. In seiner Gegenwart hatte sie sich lebendig gefühlt. Glücklich. Und so hatte sie beschlossen, dass es an der Zeit war, ein normales Leben zu führen. Leider war sie nicht gleich schwanger geworden, und dann hatte Henry in den Koreakrieg ziehen müssen.

In seiner Abwesenheit war Charlotte derart gelangweilt und einsam gewesen, dass sie gleich eingewilligt hatte, als Ricky eines Tages vor ihrer Tür gestanden und gefragt hatte, ob sie bereit sei für ein allerletztes Husarenstück. Er hatte auch Sylvia ausfindig gemacht, und so hatten sie gemeinsam den Lancaster-Coup geplant. Charlotte hatte das Haus der Familie gekannt, weil Henry dort halbtags als Chauffeur gearbeitet hatte. Dieser Teil der Geschichte, die sie Lexie erzählt hatte, entsprach also den Tatsachen.

»Ich begreife einfach nicht, wie eine derart miese Ratte eine so hübsche, liebenswürdige Tochter haben kann«, bemerkte Sylvia und riss Charlotte damit aus ihren Gedanken über die Vergangenheit.

Sie schaute auf und sah Anna aus dem Geschäft kommen. Wahrscheinlich ging sie zum Mittagessen. Vorhin war noch eine junge Verkäuferin bei ihr gewesen, die jetzt offenbar im Laden die Stellung hielt.

»Als du mit ihm ins Bett gegangen bist, hast du
ihn nicht für eine miese Ratte gehalten.« Charlotte war mit ihren Gedanken augenscheinlich noch in der Vergangenheit, sonst wäre ihr diese Bemerkung nicht herausgerutscht. Sie hatten nämlich vereinbart, nie wieder ein Wort über ihre romantische Vergangenheit mit Ricky zu verlieren.

Sylvia straffte die Schultern. Sie wirkte verärgert. »Kehr du mal schön vor deiner eigenen Tür, meine Liebe! Du hast doch genau gewusst, wie gern ich ihn hatte, und trotzdem hast du deine Netze nach ihm ausgeworfen. Du willst mir doch nicht allen Ernstes Vorwürfe machen, weil ich mir das genommen habe, was mir ohnehin rechtmäßig zustand, oder?«, fragte Sylvia. Ihr Gesicht lief rot an, ihre Stimme wurde zusehends lauter.

Charlotte hob eine Augenbraue. »Oh, ja, genau das will ich, du schamloses Luder! Immerhin hatte er zuerst ein Auge auf mich geworfen!«

»Gibt es ein Problem, meine Damen?«, mischte sich in diesem Augenblick ein uniformierter Polizist mit autoritärer Stimme ein.

»Nein, nein.« Außer, dass meine beste Freundin eine verlogene, hinterhältige Schlange ist, dachte Charlotte. »Wir haben nur gerade etwas besprochen, das vor langer Zeit passiert ist«, antwortete Charlotte honigsüß.

»Und unsere Erinnerungen daran decken sich ganz offensichtlich nicht«, fügte Sylvia hinzu und musterte Charlotte durch ihre Brillengläser hindurch mit einem eisigen Blick.

»Sie wissen ja, wie das ist, wenn einem die Erinnerung
einen Streich spielt. Besonders im Alter«, erklärte Charlotte.

Sylvia nickte. »Sie muss das wissen, sie ist nämlich ein ganzes Jahr älter als ich … Nur falls Sie noch nicht bemerkt haben, dass sie mehr Falten hat als ich.«

Der Beamte schüttelte missbilligend den Kopf. »Genug jetzt. Ich schlage vor, Sie umarmen einander jetzt und versöhnen sich wieder. Wir wollen doch nicht, dass das hier in eine Art Schlammcatchen ausartet«, sagte er und lachte anzüglich.

»Ich kann es jederzeit mit ihr aufnehmen. Das habe ich schon früher getan, und daran hat sich bis heute nichts geändert«, knurrte Charlotte drohend.

»Wäre nicht das erste Mal, dass ich dir ein Büschel deiner schütteren Haare ausreiße! «, konterte Sylvia.

Der Beamte schnaubte und gluckste und brachte eine Weile keinen zusammenhängenden Satz heraus.

Als er sich wieder gefangen hatte, legte er eine Hand auf seinen Schlagstock und die andere auf seine Pistole und sagte: »Meine Damen, lassen Sie die Vergangenheit ruhen, und suchen Sie sich eine sinnvolle Beschäftigung.« Er schnaubte noch einmal belustigt und ging dann seiner Wege.

Charlotte atmete erleichtert auf. »Puh, das war knapp. Stell dir vor, Lexie hätte mich womöglich aus dem Knast auslösen müssen, und das einen Tag, nachdem ich im Krankenhaus war!«

»Das wäre in der Tat etwas zu viel des Guten gewesen«, stimmte ihr Sylvia zu.

Sie wussten beide nur zu gut, dass Charlotte wegen
Lexie derart in Panik verfallen war. Natürlich wollte sie auch ihren Ehering zurück, aber sie war auch jahrzehntelang ohne ihn ausgekommen. Hätte Charlotte die Wahl gehabt, wäre es ihr am liebsten gewesen, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen, damit sie von Lexie auch weiterhin bewundert und verehrt wurde. Bislang hatte Charlotte kaum je Schuldgefühle gehabt, doch bei der Vorstellung, dass ihre über alles geliebte Enkelin etwas über ihre finstere Vergangenheit herausfinden könnte, bekam sie unwillkürlich Herzrasen. Dabei hatte sie sich nach dem letzten Coup nichts mehr zuschulden kommen lassen. Lexie idealisierte sie. Würde sie Charlotte jemals wieder so sehen wie zuvor, wenn sie die Wahrheit erfuhr?

Wann immer die Rede auf den Ring kam, gab sich Charlotte große Mühe, vom Thema abzulenken und die Recherchen zu boykottieren. Sie ließ dem Autor des Bachelor Blogs ständig neue Informationen zukommen; nicht nur, um dafür zu sorgen, dass Lexie und Coop zusammenblieben, sondern auch, um die beiden von dem bis dato ungeklärten Fall abzulenken. Aber abgesehen von dem Foto, auf dem zu sehen gewesen war, wie sie sich küssten, schienen sich die beiden herzlich wenig für den Blog zu interessieren. Außerdem konnte sich Charlotte nicht auf Lexie und Coop konzentrieren, bevor sie nicht ihre eigenen Probleme gelöst hatte.

Gestern Abend wäre sie sogar bereit gewesen, einen Herzinfarkt vorzutäuschen, um nicht über die Kette reden zu müssen, aber so weit hatte sie dann gar nicht gehen müssen. Im entscheidenden Augenblick war sie
selbst nicht mehr ganz sicher gewesen, ob sie nun simulierte oder eine Panikattacke erlitt oder tatsächlich einen Herzinfarkt.

Charlotte schaute ihre Freundin an. »Statt über die Vergangenheit zu streiten, sollten wir uns lieber überlegen, wie wir dafür sorgen können, dass die ganze Geschichte unser Geheimnis bleibt. «

Sylvia nickte bedächtig. »Du hast Recht«, murmelte sie. »Versprich mir nur eines: dass du nicht noch einmal auf Rickys Charme hereinfällst. Wir sind doch wirklich gute Freundinnen, aber wenn er wieder auf den Plan tritt, sät er womöglich noch einmal Zwietracht unter uns. «

Charlotte warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Er interessiert mich nicht mehr! Sobald ich meinen lieben Henry kennengelernt hatte, wollte ich nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. «

Sylvia schwieg eine Weile. Dann legte sie den Kopf schief.

»In Ordnung.«

»Und du? Versprich mir, dass du dich ihm nicht bei der erstbesten Gelegenheit an den Hals wirfst«, verlangte Charlotte, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Als ob das ginge, bei seinem Ranzen.« Sylvia schauderte. »Wir sind die besten Freundinnen. Wir können uns am Abend treffen, tratschen, gemeinsam essen oder einen Film anschauen. Wieso sollte ich das für einen Schleimer wie diesen Ricky aufgeben?« Sie unterstrich ihre Worte mit einer verächtlichen Handbewegung.


»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Charlotte. »Mir wird es hier draußen allmählich zu heiß. Lass uns kurz vor Ladenschluss noch einmal herkommen. Und sollten wir da wieder kein Glück haben, dann versuchen wir es eben morgen früh noch einmal.«

» Gut.«

Sylvia nickte.

Doch auf dem Nachhauseweg kam Charlotte nicht umhin, sich zu fragen, ob Sylvia, was Ricky anging, tatsächlich so immun sein würde, wie sie behauptete. Charlotte konnte es nur hoffen, denn sie verspürte nicht die geringste Lust darauf, die letzten Jahre ihres Lebens ohne ihre beste Freundin zu verbringen.

 



Nachdem Lexie den Entwurf für Coops Homepage fertiggestellt hatte – sie ging davon aus, dass er bald mehr als einen Krimi vorzuweisen haben würde –, machte Lexie etwas, das sie nur selten tat: sie ging einkaufen.

Wenn sie heute die letzte gemeinsame Nacht verbrachten, dann sollte sie zumindest unvergesslich werden.

Normalerweise trug sie im Bett ein altes T-Shirt. Sie war ein unbeschriebenes Blatt, was Reizwäsche anging. Da ihr keine einschlägigen Läden einfallen wollten, beschloss sie, ganz einfach zu Bloomingdale’s im Zentrum von Manhattan zu gehen. Also hinterließ sie ihrer Großmutter, die noch immer nicht nach Hause gekommen war, eine Nachricht, und machte sich auf den Weg.


 



Kaum hatte Lexie das riesige Kaufhaus betreten, fühlte sie sich geradezu überwältigt vom grellen Neonlicht und den verschiedenen Düften nach Cremes und Parfums, die ihr aus der Kosmetikabteilung entgegenschlugen. Nachdem sie eine Weile umhergeirrt war und sich zusehends fehl am Platz vorkam, beschloss sie, kurzerhand nach der Dessousabteilung zu fragen. Je schneller sie etwas Passendes gefunden und gekauft hatte, desto schneller konnte sie hier wieder verschwinden.

Zielstrebig ging sie auf die nächstbeste Verkäuferin zu.

»Verzeihung, wo ist denn hier bitte die Abteilung für Damenunterwäsche?«, fragte sie.

»Die Dessousabteilung befindet sich im vierten Stock«, erklärte ihr die stark geschminkte Frau und deutete mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln zum Aufzug.

»Danke.« Lexie hatte sich gerade umgedreht, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.

Sie fuhr herum und sah zu ihrer Überraschung Sara Rios, Coops Nachbarin, auf sich zukommen. »Hab ich mir doch gedacht, dass Sie das sind!« Sara begrüßte sie mit einem Lächeln.

»Hi!« Lexie betrachtete ihr Gegenüber, das sich ihr heute erneut von einer ganz anderen Seite präsentierte. Bei den letzten beiden Begegnungen hatte Sara einmal die hartgesottene Polizistin gegeben und einmal die leger gekleidete Nachbarin. Heute trug sie einen Minirock, ein elegantes Top und edle Sandalen. Sie
war geschminkt und das lange Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Lexie hätte sie vermutlich nicht erkannt, wenn Sara sie nicht angesprochen hätte.

»Die Welt ist klein«, stellte Lexie fest.

»Ich gehöre hier quasi zum Inventar. Wann immer ich freihabe, komme ich her.« Sara breitete die Arme aus.

»Das überrascht mich, denn Einkaufen ist nicht mein Ding. «

»Was dann?«, fragte Sara, während sie mit Lexie durch das Geschäft schlenderte.

»Reisen. Ich spare lieber, damit ich das nötige Kleingeld zur Verfügung habe, wann immer es mich in die Ferne zieht«, erklärte Lexie.

Während sie sich unterhielten, blieb Sara immer wieder bei diversen Kosmetiktischen stehen.

»Wo waren Sie denn schon überall?«

»Vorigen Monat war ich in Indonesien und habe mir die Gegend angesehen, die 2004 vom Tsunami zerstört wurde. Von dort aus bin ich dann mit ein paar Leuten, die ich unterwegs kennengelernt habe, nach Darfur weitergereist.«

Sara ließ vor Überraschung den Kajalstift fallen, den sie gerade in der Hand gehalten hatte. »Wie es aussieht, habe ich Sie auch falsch eingeschätzt. Sie müssen ja ganz schön mutig sein, wenn Sie so mutterseelenallein durch die Weltgeschichte gondeln und einfach ein paar wildfremde Menschen nach Darfur begleiten.«

Lexie zuckte die Achseln. Sie war sich noch nie sonderlich
mutig vorgekommen, nur weil sie viele Reisen unternahm. »Die Leute, die ich kennengelernt hatte, waren von einer Hilfsorganisation und somit ziemlich vertrauenswürdig.«

Sara nickte. »Was hat denn eigentlich den Anstoß für Ihre vielen Reisen gegeben?«

Es war seltsam, aber von allen Leuten, die sie je über ihren Lebenswandel ausgefragt hatten, schien Sara die Einzige zu sein, die sich aufrichtig dafür interessierte. Deshalb fiel es Lexie leicht, sich ihr gegenüber zu öffnen.

»Als ich klein war, hat meine Großmutter oft Ausflüge in die nähere Umgebung mit mir gemacht, meistens dann, wenn mir zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen ist«, erklärte Lexie. Erinnerungen wurden in ihr wach. »Anfangs haben wir sämtliche Parks abgeklappert, später waren es diverse Sehenswürdigkeiten wie die Freiheitsstatue und schließlich das Empire State Building. «

»Das klingt, als wäre Ihre Großmutter ein ganz besonderer Mensch«, merkte Sara an.

Lexie lächelte. »Das ist sie.« Und außerdem ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach eine verschlagene Diebin, dachte sie ernüchtert bei sich. »Wie auch immer, als ich älter war, hat mich meine Großmutter ermutigt, auf Reisen zu gehen und die Welt zu sehen, solange ich noch ungebunden war. Ich bin zum Beispiel nach Frankreich und Spanien gereist. Es war unglaublich. Mit der Zeit fiel mir dann auf, wie viel freier ich atmen konnte, wenn ich nicht ständig dem Druck von zu
Hause ausgesetzt war. Und so wurde das Reisen für mich über kurz oder lang zu einer Lebensart. Etwas, nachdem ich mich sehne und das ich wirklich genieße. «

»Klingt, als hätten Sie eine schwierige Kindheit gehabt. «

»Nicht schwieriger als die meisten Menschen«, winkte Lexie leichthin ab. Plötzlich war es ihr peinlich, dass sie Sara mehr erzählt hatte als nur von ihren Reisen. »Nun, es hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen, aber jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Ich muss ohnehin meine Einkäufe erledigen.«

Sie wollte sich schnell aus dem Staub machen, doch Sara legte die Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahegetreten bin. Das ist die Polizistin in mir. «

Lexie schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Sie haben eben so eine Art, die es einem einfach macht, sich mit Ihnen zu unterhalten. «

Sara grinste. »Haben Sie jemals den Ausdruck good cop, bad cop gehört?«

Lexie nickte.

»Mein Ex-Partner und ich haben diese Rollen unter uns aufgeteilt und perfekt verinnerlicht. Ich kann zwar, wenn es sein muss, auch ganz schön tough auftreten, aber zugleich bin ich eine gute Zuhörerin, sprich, ich bin wie geschaffen für die Rolle der sympathischen Polizistin«, sagte Sara. »Also, was suchen Sie? Ich selbst wollte mich nur ein wenig umsehen. «

Lexie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, Sara in
ihre Mission einzuweihen. »Ach, bloß Unterwäsche«, meinte sie vage, aber kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde sie auch schon feuerrot. »Ich möchte Coop überraschen«, schob sie hastig hinterher, ehe Sara auffiel, wie verlegen Lexie war.

Sara grinste breit. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«

Sie wackelte mit den Augenbrauen. Lexie musste lachen. »Warum nicht? Einkaufen ist wirklich nicht mein Metier«, gab sie zu.

Lexie fand es einigermaßen erstaunlich, dass sie sich in Saras Gegenwart nun so wohlfühlte, zumal sie sich am Anfang von ihr ziemlich unter Druck gesetzt gefühlt hatte. Offenbar verhielt sich Sara reserviert, bis sie sich eine Meinung über einen Menschen gebildet hatte; hatte man jedoch erst einmal ihr Vertrauen gewonnen, dann war sie sehr offen. Blieb bloß zu hoffen, dass Sara die Entscheidung, ihr zu helfen, nicht bereuen würde, wenn die Beziehung zwischen Lexie und Coop auseinanderging.

Die beiden Frauen beschlossen, im Restaurant des Kaufhauses gemeinsam eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Ein paar Stunden später hatten sie für Lexie ein sexy Unterwäscheset erstanden, bei dessen Anblick es Coop hoffentlich die Schuhe ausziehen würde.

Als sie schließlich das Geschäft verließen, schlug Lexie die Hitze der Stadt entgegen. »Das hat richtig Spaß gemacht. Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben.«

Sara lächelte. »Gern geschehen. Und jetzt gehe ich
noch einen Schritt weiter und gebe Ihnen einen Rat, der über Unterwäsche hinausgeht. «

»Ich höre … «, sagte Lexie argwöhnisch. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.

»Ich komme aus einer Familie geschiedener Polizisten. Das gehört zum Job. Dauerhafte Beziehungen sind nicht meine Sache. «

Lexie glaubte Bekümmerung und Bedauern aus Saras Bemerkung herauszuhören.

»Ich kann also den Drang, wegzulaufen, besser als so manch anderer Mensch verstehen.«

Lexie musterte sie mit schmalen Augen. »Ich laufe nicht weg. «

Sie hätte wissen müssen, dass sie sich Coops Nachbarin vorschnell anvertraut hatte. Wie es aussah, war Sara nur ein weiterer Mensch, der Lexie und ihre Entscheidungen kritisierte.

»Ich habe Ihnen doch erklärt, dass das Reisen zu einem Teil von mir geworden ist. «

»Das haben Sie.« Sara nickte, ohne sich dafür zu entschuldigen, dass sie Lexie offenbar falsch verstanden hatte. »Sie haben aber auch gesagt, dass die Ausflüge mit Ihrer Großmutter wie das Reisen selbst für Sie anfangs ein Weg waren, um den Spannungen zu Hause zu entgehen. «

»Und es hat sich etwas anderes daraus entwickelt. Etwas, das mir wichtig ist. Warum bestehen nur alle immer darauf, das als falsch zu bezeichnen?«, echauffierte sich Lexie frustriert. Sie hatte diese Diskussionen weiß Gott oft genug mit ihrer Familie geführt. Sie
konnte darauf verzichten, deswegen nun auch noch von einer Frau, die sie kaum kannte, belehrt zu werden.

Andererseits war Sara auch Coops beste Freundin.

Und wer ist deine beste Freundin?, fragte sich Lexie. Der Gedanke kam höchst ungelegen, und er nagte an dem Schutzschild, den sie sich über die Jahre aufgebaut hatte.

»Ich will damit doch nur sagen, dass wir uns manchmal in einem Teufelskreis befinden, aus dem wir nicht wieder herauskommen. Ich schlage vor, Sie nehmen Ihr Leben einmal ganz genau unter die Lupe, ehe Sie zu Ihrer nächsten Reise aufbrechen, wohin auch immer sie Sie führen wird. Denn unter Umständen wartet das, was Ihnen am meisten bedeutet, nicht auf Sie, wenn Sie zurückkommen.«

Wow. Das war die Sara, die sie ursprünglich kennengelernt hatte: unverfroren und direkt. »Danke für den Rat«, sagte Lexie steif.

Sara musterte sie eindringlich. »Ich weiß, jetzt ärgern Sie sich darüber, aber ich hoffe, Sie werden mir eines Tages dafür danken, dass ich Ihnen das gesagt habe.«

»Das bezweifle ich.« Lexie umklammerte den Henkel ihrer Einkaufstüte.

»Wir werden ja sehen. Viel Spaß mit Ihren Einkäufen«, sagte Sara noch, dann drehte sie sich um und ging in die andere Richtung davon. Lexie war sprachlos. Der Ratschlag, um den sie nicht gebeten hatte, hatte sie wie aus heiterem Himmel getroffen.


Sie verdrängte Saras Kommentar und konzentrierte sich auf den heutigen Abend. Sie war zugleich nervös und voller Vorfreude. Besonders, als ihr einfiel, dass sie immer noch Coops Schlüssel in ihrer Tasche hatte.

 



Coop fuhr nach Hause in der Hoffnung, dass ihm noch genügend Zeit zum Duschen bleiben würde, ehe Lexie kam. Die letzten Stunden hatte er damit zugebracht, die polizeilichen Meldungen durchzusehen und zu entscheiden, welche davon in der Zeitung erwähnt werden sollten und welche nicht. Dabei handelte es sich teils um ernsthafte, schwere Verbrechen, teils um unerklärliche, rätselhafte Fälle. Heute zum Beispiel war bei einer Zusammenkunft der Fabergé-Ei-Gesellschaft (wer hätte gedacht, dass so eine Vereinigung überhaupt existierte?) in einem Luxusrestaurant ein seltenes Ei als vermisst gemeldet worden. Eben war es noch da gewesen, und dann hatte es sich plötzlich in Luft aufgelöst. Alle Mitglieder der Gesellschaft, sämtliche Kellner und Angestellte des Restaurants waren befragt worden, aber es hatte keine Verdächtigen gegeben. Schließlich hatte man eine Belohnung für das wertvolle alte Stück ausgesetzt. Da in der Zeitung noch Platz frei war, verfasste Coop einen kurzen Artikel darüber und machte dann Feierabend.

Als er seine Wohnungstür öffnete, spürte er sofort Lexies Gegenwart. Wieder war er geradezu überwältigt davon, wie gut es sich anfühlte, dass sie da war und auf ihn wartete. Und sosehr er sich auch bemühte, er konnte dieses Gefühl nicht abschütteln.


Er warf den Schlüsselbund auf das Tischchen im Vorraum und ging hinein. Zu seiner Überraschung war der Tisch gedeckt, und zwischen seinen nicht zusammenpassenden Tellern standen mehrere noch verschlossene Pappbehälter mit chinesischem Essen und einige Kerzen. Die musste Lexie mitgebracht haben, denn er besaß keine.

»Lexie?«, rief er.

»Ich bin nebenan.«

Sofort war seine Kehle wie ausgetrocknet. Auf dem Weg durch den Korridor inhalierte er den verführerischen Duft, der ihm entgegenschlug und ihn ins Schlafzimmer lockte.

Als er sah, dass die Schlafzimmertür halb offen stand und am Türknauf ein Rüschenkleid hing, reagierte sein Körper prompt. Coop stieß mit dem Fuß die Tür auf, holte tief Luft und ging hinein.

Der sonst eher nüchtern-maskuline, schwach beleuchtete Raum war ebenfalls mit Kerzen dekoriert. Lexie lag in der Mitte des Bettes – eine Sirene in einem Hauch aus roter Spitze.

Sie bedeutete ihm, näherzukommen, indem sie den Zeigefinger krümmte, und schon waren die Dusche und das chinesische Essen, das draußen darauf wartete, verzehrt zu werden, vergessen. Coop konnte an nichts anderes mehr denken als an die Frau, die auf ihn wartete.

»Das ist ja eine erfreuliche Überraschung.« Er hätte seine eigene Stimme beinahe nicht wiedererkannt.

»Ich dachte, du hast mich erwartet.«


Während er auf Lexie zuging, lockerte er die Krawatte, die er trug, zog sie sich über den Kopf und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Dann knöpfte er hastig sein Hemd auf und streifte es ab.

Lexie hatte die Brille abgelegt und beobachtete jede seiner Bewegungen mit großen Augen, in denen unverhohlene Erregung glänzte.

Er schlüpfte aus den Schuhen, zog die Socken aus und öffnete die Knöpfe seiner Hose. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Faible für Rüschenunterwäsche hast.« Er hakte die Daumen in den Hosenbund und entledigte sich mit einer zügigen Bewegung der Hose und der Boxershorts.

»Es gibt vieles, das du noch nicht über mich weißt.« Ihre Stimme war garantiert eine Oktave tiefer als sonst, ihr Blick war auf seine pralle Erektion gerichtet.

Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber er hatte das Gefühl, dass sein bestes Stück unter diesem wohlwollenden, hungrigen Blick noch größer wurde.

Coop ließ den Blick über sie gleiten und fragte sich unwillkürlich, was es wohl noch so alles über sie in Erfahrung zu bringen gab. Denn genau das hatte er fest vor – alles über sie herauszufinden. Er gesellte sich zu ihr auf das Bett, ließ einen Finger unter den dünnen BH-Träger gleiten und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Genüsslich inhalierte er ihren appetitlichen Duft und begann dann, mit der Zunge über ihren Hals zu lecken.

Sie schauderte und warf den Kopf in den Nacken, als wollte sie sagen: Ja, nimm mich! Er fügte sich nur
zu gern, biss sie zwischendurch ganz sanft in den Hals und bearbeitete sie dann wieder mit der Zunge.

Ihr ganzer Körper zitterte unter seinem zärtlichen Angriff. Coop wiederum konnte kaum glauben, wie sehr ihn bereits dieses kurze Vorspiel angetörnt hatte. Er legte eine Pause ein, um ihren Anblick zu genießen. Sie sah unheimlich verlockend aus mit ihrer zerzausten Mähne und der erotischen Reizwäsche, deren sexy Material den Blick auf viel nackte Haut freigab.

»Hab ich nur für dich gekauft«, murmelte sie mit heiserer Stimme.

Dieses Eingeständnis gab ihm den Rest. Er fühlte sich geehrt, und zugleich erregte es ihn über alle Maßen. Am liebsten wäre er gleich über sie hergefallen, aber da sie diesen Abend offensichtlich sehr sorgfältig geplant hatte, hielt er sich zurück. Es sollte mehr als nur ein Quickie für sie dabei herausschauen.

Er setzte sich, umschloss ihr Gesicht mit den Händen und zog ihren Kopf etwas näher. »Ich weiß es zu schätzen.«

Sie lächelte und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. »Auf diesen Moment habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

Kaum trafen ihre Lippen aufeinander, hatte sie es auf einmal furchtbar eilig. Sie hatte diese Verführung zwar geplant, aber wie es aussah, war es mit ihrer Geduld nicht allzu weit her. Sie vergrub die Fingernägel in seinen Schultern, presste ihre Brüste an seine Brust
und rieb sich aufreizend an ihm. Es sah nicht aus, als würde sie noch lange warten wollen.

Coop wollte das ebenso wenig. Er beugte den Kopf und nahm eine ihrer harten Brustwarzen zwischen die Lippen, begann durch den Seidenstoff hindurch daran zu saugen und zu knabbern, bis Lexie laut aufwimmerte. Sie bäumte sich auf und drückte damit die Knospe noch tiefer in seinen Mund. Er wollte sie nackt kosten und zog so hastig an dem Stoff, dass der BH-Träger riss.

»Ich kaufe dir einen neuen«, murmelte er, ehe er die Lippen auf ihre Haut presste und mit der Zunge über die erregte Brustwarze leckte, so dass ihm Lexie stöhnend mit den Fingern durch die Haare fuhr, als wollte sie sagen: Hör bloß nicht auf!

Er neckte und quälte sie, bis sie am ganzen Körper zitterte, dann nahm er sich die andere Brust vor, leckte, biss und liebkoste sie sanft, wobei sich auch seine Lust ins Unermessliche steigerte.

Bis jetzt waren sie sich gegenübergesessen, doch nun entledigte sie sich rasch ihres Höschens, kletterte rittlings auf seinen Schoß, legte die Beine um seine Hüften und kippte das Becken ein wenig, so dass ihre feuchte Hitze gegen seinen Unterbauch gepresst wurde.

 



»Oh Gott«, stöhnte er auf. Sie war so verdammt heiß. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, schob eine Hand zwischen ihre Körper und tauchte einen Finger in sie.

Als er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln bewegten,
war er kurz davor, zu explodieren. Er ließ den Finger hinaus- und hineingleiten und bereitete ihr damit die köstlichsten Freuden der Lust, während er ihre vollen Lippen küsste.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und lehnte sich zurück, so dass sein Finger noch tiefer in sie eindringen konnte. Dann begann sie sich an seiner Hand zu reiben, wobei sie zusammenhanglose, erotische Worte stöhnte, mehr von ihm forderte. Sie schrie auf, als er mit dem Daumen ihre sensible Knospe berührte, um sie mit kreisenden Bewegungen zu massieren. Er verstärkte den Druck von außen, während er immer wieder den Finger hinaus und hinein gleiten ließ.

Ihr Atem ging stoßweise. Sie kippte das Becken nach vorn, presste den Unterleib an ihn, sehnte sich nach noch stärkerer, intensiverer Berührung. Coop biss die Zähne zusammen. Er war wild entschlossen, nicht zu kommen, ehe er in ihr war. Er beugte sich nach vorn und küsste sie wieder, wobei er den Finger noch tiefer in sie schob und den Druck seines Daumens auf ihrer Klitoris erhöhte.

Gerade als er sicher war, sich keine Sekunde länger zurückhalten zu können, schrie sie auf, und ihr heißes Fleisch umschloss krampfartig seinen Finger, doch er hörte nicht auf, sie zu stimulieren, bis die letzte Kontraktion verebbt war.

Dann beugte er sich zum Nachttisch, zog die oberste Schublade auf und nahm ein Kondom heraus. Er schaffte es kaum, es sich überzustreifen, so sehr zitterten seine Hände.


Lexie hatte sich inzwischen auf dem Bett ausgestreckt, die Augen beinahe geschlossen, die Beine weit gespreizt. »Mach schnell«, flüsterte sie.

Da war er auch schon über ihr und stieß kräftig in sie, tief und hastig, wohl wissend, dass er dem Höhepunkt bereits verdammt nahe war.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie gleich wieder in Fahrt kommen würde, doch genau das tat sie.

Kaum war er in ihr, erwachte ihre Lust durch die Vereinigung ihrer Körper aufs Neue. Ihre Blicke trafen sich. Mit weit geöffneten Augen sah sie ihm ins Gesicht, während er sich aus ihr zurückzog, nur um gleich wieder in sie einzudringen.

Lexie zog die Beine an. »Mach das noch mal«, murmelte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Diesmal zog er sich ganz aus ihr zurück.

»Was tust du denn da?«, protestierte sie.

Er brachte sie mit einem wilden, fordernden, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen, dann spreizte er ihre Schamlippen mit den Fingern auseinander, um erneut von ihrem Körper Besitz zu ergreifen, genüsslich jeden Millimeter auskostend.

Sie schrie auf, und er glitt noch tiefer in sie, wollte mit ihr verschmelzen, wollte auf immer und ewig in ihrem Körper bleiben. Er stützte sich mit einer Hand ab und begann die Hüfte zu bewegen. Es fühlte sich so gut an, in ihr zu sein. Sie gehörten einfach zusammen. Während er immer weiter rhythmisch in sie stieß und die ersten krampfartigen Zuckungen seines Körpers – die Vorboten des sich nahenden Höhepunkts – registrierte,
wurde ihm bewusst, dass er noch nie zuvor derart atemberaubenden Sex gehabt hatte.

Weil er sie liebte.

Verdammt. Und er hatte gedacht, er hätte sich in Acht genommen. Hätte es zumindest versucht.

Und dann, während sie Stoß um Stoß parierte, sich ihm mit Haut und Haaren hingab, stellte sein Hirn das Denken ein, die heiße Welle der Explosion erfasste ihn – nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele – , und er kam, verlor sich ganz und gar in ihr.

Und nach den Lauten zu schließen, die sie von sich gab, war es ihr genauso ergangen.





Kapitel 14

Sie hatten fantastischen Sex gehabt. Großartigen Sex. Sex, wie ihn Lexie noch nie zuvor erlebt hatte. Coop und sie hatten so viele Gemeinsamkeiten auf so vielen verschiedenen Ebenen, dass Lexie die Verbindung, die zwischen ihnen existierte, körperlich zu spüren glaubte, sei es im Bett oder außerhalb. Sie hatten sich halbnackt – Lexie in einem von Coops alten T-Shirts und er in Boxershorts – an den Tisch gesetzt, um zu essen, und danach gemeinsam die Küche aufgeräumt.

Dann waren sie wieder ins Bett gegangen.

Coop saß am Kopfende des Bettes, an die Kissen gelehnt, was Lexie die Möglichkeit gab, seine gebräunte, muskulöse Brust zu bewundern. Seine Brusthaare kitzelten sie. Gott, er war einfach unglaublich sexy.

Er schob sich eine Hand hinter den Kopf. »Ich muss mir dringend neues Geschirr zulegen«, sagte er, ohne sich seiner Wirkung auf Lexie auch nur im Geringsten bewusst zu sein.

Lexie lachte. »Wenn dich jemand nicht für dein Sammelsurium kritisieren darf, dann bin ich das. Ich besitze nicht einmal einen einzigen Teller. «

»Stimmt.« Bei der Erinnerung an Lexies Lebensstil
war ihm das Lächeln auf einen Schlag vergangen. Er biss die Zähne zusammen und spürte, wie seine gute Laune schwand.

Nun, dachte Lexie, wenn ich schon dabei bin, ihm die Stimmung zu vermiesen, kann ich eigentlich auch gleich die Diskussion eröffnen, vor der ich mich so fürchte. »Was sollen wir denn nun in Bezug auf meine Großmutter unternehmen?«

Coop atmete langsam aus. »Dir ist doch klar, dass wir die Wahrheit herausfinden müssen, nicht wahr?«

Lexie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte und nickte. »Ich weiß.« Sie hatte sich damit abgefunden und sich für das Schlimmste gewappnet.

»Ich habe mir überlegt, dass wir deine Großmutter am besten direkt mit dem konfrontieren, was wir bereits wissen.« Er hob die Hand, bevor sie einen Einwand erheben konnte.

»Warte. Konfrontieren ist das falsche Wort. Ich finde, wir sollten uns mit ihr zusammensetzen, ihr erzählen, was wir wissen und sie bitten, uns die Wahrheit zu sagen. Jetzt wird nicht mehr um den heißen Brei herumgeredet. Ich bin mir sicher, dass es für sie leichter wird, wenn erst einmal alles ausgesprochen ist. «

Lexie hob eine Augenbraue. »Ich weiß nicht recht. Sie hat ihr Geheimnis über fünfzig Jahre lang gehütet. Inzwischen ist sie ein Profi darin, mit den Dingen hinter dem Berg zu halten. Es wird sicher schwierig, ihr etwas zu entlocken. «

Coop streckte den Arm aus und ergriff Lexies Hand.

»Mal ganz ehrlich: Worum geht es hier – um deine
Großmutter oder um dein eigenes Seelenheil? «, fragte er sanft.

Lexie war diese Frage hauptsächlich deshalb unangenehm, weil sie die Antwort darauf bereits kannte. »Wahrscheinlich um beides«, gab sie zu. »Wenn meine Großmutter wirklich eine Diebin ist« – und tief in ihrem Inneren wusste Lexie, dass das der Fall war – »was ist dann mit mir?«

Jetzt war sie heraus, die Frage, die sie seit der Entdeckung im Polizeiarchiv quälte. Wenn Charlotte nicht die Frau war, für die Lexie sie immer gehalten hatte, woran konnte Lexie dann überhaupt noch glauben?

Coop drückte Lexie die Hand. »Du bist, wer du bist – auch wenn du dich in deiner Haut noch nicht so richtig wohlfühlst. Genau aus diesem Grund hast du ja dein Leben lang gedacht, du könntest jede deiner Entscheidungen rechtfertigen, solange du dich nur an deiner Großmutter orientierst.« Er hatte ziemlich genau erfasst, wie sie tickte.

Lexie verspürte ein heftiges Ziehen in der Brust. Seine Worte gingen ihr durch und durch. »Du bist aber nicht zufällig auch noch Psychiater, oder? «, fragte sie und lachte, weil sie sonst angefangen hätte zu weinen.

Er grinste. »Am College habe ich im Nebenfach Psychologie studiert. Aber ich habe dich nicht deshalb durchschaut, sondern weil ich dich kenne.« Er hielt weiter ihre Hand. Seine Berührung gab ihr Kraft. »Und ich habe deine Eltern kennengelernt. Die Tatsache, dass du ihnen nicht besonders ähnlich bist, macht dich noch lange nicht zu einem schlechten Menschen.«


»Meinst du?« Sie klammerte sich an seine Worte wie an einen Strohhalm.

Er nickte. »Hey, du hast durchaus einige positive Eigenschaften von deinen Eltern geerbt. «

Sie hob argwöhnisch die Augenbrauen. »Und die wären?«

Coop legte einen Augenblick nachdenklich die Stirn in Falten. »Zum Beispiel deine Einstellung im Job«, erwiderte er. »Du arbeitest hart, und du bist erfolgreich mit deinen Webdesigns, nicht?«

» Stimmt. «

»Und du bist von Grund auf ehrlich. Das sind deine Eltern ebenfalls, auch wenn dir nicht immer gefällt, was sie zu sagen haben und wie sie es sagen.«

Sie nickte bedächtig. Er hatte Recht.

»Und vielleicht solltest du mal versuchen, dich in deinen Vater hineinzuversetzen. Es war sicher nicht einfach, mit Charlotte als Mutter aufzuwachsen, wo er doch ein so unheimlich steifer, förmlicher Mensch ist. «

Lexie blinzelte und ließ sich seine Worte ein wenig durch den Kopf gehen. »So habe ich das noch nie betrachtet. Wahrscheinlich wusste er mit seiner Mutter genauso wenig anzufangen wie ich mit ihm», murmelte sie.

»Eine weitere Gemeinsamkeit«, stellt Coop erfreut fest.

»Wow. Wer hätte das gedacht?«, sagte sie. Ihr schwindelte ein wenig.

»Hey. Ganz egal, wie sehr du deine Großmutter idealisierst oder dich mit ihr vergleichst, was immer sie
vor vielen Jahren getan hat, hat keinerlei Einfluss auf die Frau, die du heute bist.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf etwas an.

»Versprich mir, dass du das nie vergessen wirst, ja?«

Wie sollte sie ihm je einen Wunsch abschlagen? »Versprochen.«

Er lächelte zufrieden. »Und behalte Folgendes im Hinterkopf: Du bist und bleibst eine erfolgreiche Webdesignerin und ein wunderbarer Mensch, ganz egal, wie sehr du dich vom Rest deiner Familie unterscheidest. «

Ihr wurde warm ums Herz, und die Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, als würde sie in der Sonne sitzen. »Klingt, als hättest du mich gern«, neckte sie ihn.

Er sah sie an, verschlang sie förmlich mit seinen wunderschönen Augen. »Ich habe dich mehr als gern, Lexie«, sagte er bewegt, mit rauer Stimme.

Es war ihm deutlich anzusehen – und anzuhören – dass er tiefe Gefühle für sie hegte. Angesichts dieser plötzlichen Eröffnung geriet Lexie derart in Panik, dass sie kurzerhand das Thema wechselte. »Wir werden meine Großmutter also ganz unverblümt auf den Lancaster-Diebstahl ansprechen. Ist das der Plan?«

Coop gab sich größte Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ja, das ist der Plan.«

Sie nickte. »Gut. Dann lass uns jetzt schlafen, und morgen früh machen wir uns auf den Weg zu meiner Großmutter.«


Mit diesem Plan für den nächsten Tag flüchtete sie innerlich vor Coop, vor seinen Berührungen und seinen Gefühlen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte.

 



»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe allmählich die Nase voll davon, mir an dieser Straßenecke wie ein billiges Freudenmädchen die Beine in den Bauch zu stehen«, sagte Charlotte zu Sylvia.

Dann spähte sie zu dem Juwelierladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüber. Es war früh am Morgen, und wenn Ricky nicht bald auftauchte, würde sie wohl oder übel die Flinte ins Korn werfen müssen. Ihre Füße taten bereits höllisch weh. Sie war eben auch nicht mehr die Jüngste.

»Wohl wahr. Kaum zu glauben, dass wir noch keine einschlägigen Angebote erhalten haben. Ein ziemlicher Dämpfer fürs Ego«, meinte Sylvia und rückte ihre überdimensionale Sonnenbrille zurecht.

»Das liegt wohl daran, dass man wegen der Sonnenbrillen und der Kopftücher unsere Gesichter nicht sehen kann. Hätte ich mir gestern die Haare machen lassen, würden die Männer bei mir Schlange stehen.« Charlotte warf einen Blick auf ihre Freundin. »Bei dir natürlich auch«, fügte sie hinzu, weil sie nett sein wollte.

Rein optisch hatte es Sylvia nie so recht mit Charlotte aufnehmen können, dafür verfügte sie jedoch über jede Menge Persönlichkeit und ein großes Herz. Nur schade, dass ihre Ehe mit Frank kinderlos geblieben
ist, sonst hätte sie zumindest jemanden wie Lexie in ihrem Leben, dachte Charlotte.

»Sieh mal! Da ist er!« Sylvia zupfte Charlotte an der Bluse. »Der Dickwanst mit Glatze, der da gerade kommt! «

Besagter Mann ging jedoch am Geschäft vorbei und verschwand um die nächste Ecke.

»Dieser Mistkerl. Hat der Laden etwa einen Hintereingang, von dem wir nichts wissen?«, rief Charlotte.

»Keine Ahnung, aber zumindest wissen wir jetzt, dass er wieder in der Stadt ist. «

Charlotte nickte. »Wir müssen also nur noch abwarten, bis seine Tochter das Geschäft verlassen hat, dann können wir ihn abfangen!«

Als Anna Burnett gegen Mittag das Geschäft verließ, warfen sich Charlotte und Sylvia einen entschlossenen Blick zu, nickten kurz und überquerten dann die Straße – zwei Rachegöttinnen, die zum Vergeltungsschlag ausholten.

 



Wenn Lexie nicht über ihre Beziehung sprechen wollte, gut, dann würden sie eben nicht über ihre Beziehung sprechen, beschloss Coop, als er nach einer unruhigen Nacht aufwachte und Lexie neben sich spürte. Das bedeutete aber nicht, dass er nicht noch an seiner gestrigen Erkenntnis, die seine Gefühle für Lexie betraf, knabberte. Verdammt! Wenn er doch nur wüsste, was er tun sollte.

Da war er doch tatsächlich all seinen guten Vorsätzen zum Trotz hingegangen und hatte genau das
getan, was er auf keinen Fall hatte tun wollen: Er hatte sich in eine Frau verliebt, die ihn nicht lieben konnte oder die nicht lange genug in der Stadt bleiben würde, um ihrer Beziehung, ihrer Liebe eine Chance zu geben. Nicht zu fassen, dass er schon wieder an die Falsche geraten war!

Zumindest war er nicht gleich damit herausgeplatzt, dass er sie liebte. So hatte er sich immerhin noch ein kleines bisschen Würde bewahrt.

Nachdem sie geduscht hatten – und zwar getrennt –, brachen sie zu Lexies Großmutter auf. Coop saß am Steuer, und seine üble Laune war ihm deutlich anzusehen. Die ganze Fahrt lang sagte keiner von ihnen ein Wort.

Sie fanden Charlottes Wohnung leer vor.

»Diese Frau muss ein Radar haben«, murmelte Lexie. »Komm, wir versuchen es bei Sylvia.«

Er folgte Lexie nach nebenan und wartete, während sie an die Tür klopfte. Niemand antwortete.

»Niemand da. Natürlich nicht«, knurrte Lexie frustriert.

»Lass uns wieder rüber in die Wohnung deiner Großmutter gehen. « Er marschierte voraus, sie folgte ihm.

Sie setzten sich an den Küchentisch und starrten einander schweigend an. Als Journalist war Coop schon des Öfteren in der Situation gewesen, dass eine Person, von der er Informationen brauchte, nicht aufzufinden war. Er überlegte, was er wohl tun würde, wenn Charlotte einfach eine x-beliebige Informationsquelle für ihn wäre und nicht Lexies Großmutter.


»Wir müssen sie irgendwie aus der Reserve locken«, schlug er vor.

Lexie stützte das Kinn in die Hand und musterte ihn neugierig. »Wie denn?«

Er versuchte die steile Denkfalte auf ihrer Stirn zu ignorieren, aber er fand sie einfach süß. Genau wie die Sommersprossen, die ihre Nase zierten.

Verdammt.

Er schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. »Wir müssen sie irgendwie dazu bringen, mit uns zu reden. «

»Was hältst du davon, wenn … « Lexie brach ab.

Coop öffnete die Augen. »Was? Spuck es aus.« Der schnellste Weg zu einer kreativen Lösung führte seiner Erfahrung nach meist über ein Brainstorming.

Sie verzog die vor Lipgloss glänzenden Lippen. »Okay, eigentlich ist mir so etwas zuwider, aber was wäre, wenn wir die Kette einfach mitnehmen und Grandma stattdessen eine Nachricht hinterlassen?«

»Dann hätte sie keine andere Wahl, als mit uns Kontakt aufzunehmen! Das ist brillant! Du bist brillant!«, rief Coop, sichtlich angetan von der Idee.

Sein Kompliment ließ sie erröten. Coop stand auf, um sie zu küssen, doch dann sorgte sein Selbstschutzmechanismus dafür, dass er sich wieder auf seinen Stuhl plumpsen ließ.

Lexie registrierte es mit unmissverständlicher Betroffenheit. »Ich werde gleich mal nachsehen, ob ich die Kette finde. Hoffentlich hat Grandma sie nicht versteckt«, sagte sie und rannte aus der Küche. Gleich
darauf war sie wieder zurück. An ihrer Hand baumelte die Halskette. »Ta-da!«

»Super. Jetzt die Nachricht«, wies Coop Lexie an.

Sie gab ihm die Halskette, nahm Papier und Kugelschreiber aus einer Schublade, schrieb ihrer Großmutter eine Art Lösegeldforderung, die sie an die Schüssel mit dem Plastikobst auf dem Tisch lehnte.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt fahren wir zu mir nach Hause und warten einfach ab, bis sich deine Großmutter meldet.« Wobei von »einfach« wohl keine Rede sein konnte.

Da sie es nicht einmal mehr schafften, sich ungezwungen zu unterhalten, war es wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass sie die Zeit mit Sex totschlagen würden. Was bedeutete, dass die Zeit, bis Charlotte sich meldete, ganz schön lang und unangenehm werden konnte.

 



Ricky konnte es kaum fassen, dass ihn die beiden alten Schabracken mit einigen mitgebrachten Schals an einen Stuhl gefesselt hatten. Ihre Knoten waren fester als die eines Pfadfinders.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er.

Sie wechselten einen ungläubigen Blick.

Charlotte schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf, so dass er den entschlossenen Blick in ihren Augen erkennen konnte. Auch heute trug sie wieder ihr lächerliches Kopftuch. »Ich will meinen Ehering wiederhaben. Den Ring, den ich dir in jener Nacht bei den Lancasters anvertraut habe, weil du behauptet hast,
es wäre zu riskant, wenn einer von uns einen Ring oder sonst irgendetwas Auffälliges am Körper trägt«, fauchte Charlotte.

Als müsste er daran erinnert werden. Er hatte diese Regel höchstpersönlich aufgestellt, aber bei ihrem allerletzten Coup hatte Charlotte nicht mehr daran gedacht. Also hatte er ihr den Ring damals abgenommen und eingesteckt.

»Und ich will das Armband!« Sylvia hatte sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze geschoben und sah ihn wie eine Bibliothekarin über den Rahmen hinweg an. »Du weißt schon, das, das zu der Halskette der Lancasters gehörte. Es war abgemacht, dass wir uns später treffen, um die Beute aufzuteilen, aber du bist ja nicht aufgetaucht, du hinterhältiger, nichtsnutziger, verlogener Mistkerl. « Sylvia trat ihm mit ihrem orthopädischen Schuh ans Schienbein.

»Aua! Verdammt, jetzt beruhigt euch doch erst einmal«, brüllte Ricky. »Bindet mich los, ehe jemand in den Laden kommt und euch zwei Pappnasen erwischt. «

Charlotte schüttelte den Kopf. »Sylvia, du fängst dort drüben an.« Sie deutete auf ein paar Schubladen. »Ich sehe hier drin nach.« Sie setzte sich an Rickys Schreibtisch.

Gemeinsam begannen sie die Schränke und Schubladen im Hinterzimmer des Ladens nach dem Ring und dem Armband zu durchforsten.

Ricky lehnte sich entspannt zurück, wohl wissend, dass sie nicht finden würden, wonach sie suchten. Er mochte in seiner Sammelleidenschaft unzählige Stücke
gehortet haben, doch diese beiden Teile waren an einem sicheren Ort verwahrt.

»Hey, die kenne ich doch.« Sylvia hielt eine Brosche von einer ihrer ersten Aktionen hoch. »Dabei hatten wir doch vereinbart, nur so viel mitgehen zu lassen, dass jeder gerade ein Stück bekommt, entweder als persönliches Andenken oder um es zu verkaufen, für den Fall, dass wir Geld brauchen. «

Charlotte erhob sich von ihrem Stuhl. »Soll das etwa heißen, du hast noch mehr Sachen bei den Einbrüchen mitgehen lassen?«

Ricky sagte wohlweislich nichts. Er hatte nicht vor, sich von diesen beiden Verrückten in ein Gespräch verwickeln zu lassen. Da er nicht antwortete, nahmen sie ihre Arbeit wieder auf und durchstöberten jeden Winkel.

Zehn Minuten später hatten sie praktisch alles durchsucht.

»Nichts«, seufzte Sylvia niedergeschlagen.

»Ich war auch nicht viel erfolgreicher.« Charlotte stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften, die Ricky schon immer sehr anziehend gefunden hatte, und trat zu ihm. »Ich will meinen Ehering zurück, und zwar sofort.«

Sylvia holte aus, um ihm nochmals gegen das Schienbein zu treten.

»Hey! Hör gefälligst auf mich zu treten, du alte Schachtel!«

»Dann sag uns, wo unsere Sachen sind«, befahl Sylvia.


Ricky schüttelte den Kopf. »Wie wär’s stattdessen mit einem Deal?«

»Was denn für ein Deal? Na, los, raus mit der Sprache! «, drängte Charlotte, der wohl dämmerte, dass ihnen allmählich die Zeit davonlief und seine Tochter jeden Augenblick zurückkommen konnte.

»Ihr bringt mir den Ring von diesem neugierigen Reporter und stellt sicher, dass er und seine kleine Freundin ihre Nachforschungen darüber und über mich einstellen. Meine Tochter hat mir erzählt, dass sie hier herumgeschnüffelt und Fragen gestellt haben. Dann können wir tauschen. «

Er lächelte in dem Bewusstsein, dass er die besseren Karten hatte.

Sylvia sah Charlotte fragend an. »Glaubst du, das kriegen wir hin?«

Charlotte murmelte etwas in sich hinein.

Ricky verstand nicht, was sie gesagt hatte, und es war ihm auch egal. Er wollte nur, dass die zwei auf den Handel eingingen.

»In Ordnung«, stimmte Charlotte schließlich zu. »Aber wir nehmen dich beim Wort. Diesmal kommst du uns nicht so einfach davon. Du wirst nicht untertauchen, und du wirst uns nicht vorenthalten, was uns gehört, ist das klar?«

»Abgemacht«, sagte Ricky. »Und jetzt bindet mich los. «

»Warte. Eines noch«, sagte Sylvia und blickte zu Charlotte, als würde sie auf ihre Zustimmung warten, wie sie es schon immer getan hatte.


Charlotte zuckte die Achseln. »Nur zu. Warum nicht.«

»Wovon redet sie?«, wollte Ricky wissen und starrte sie nervös an. »Was kommt denn jetzt noch?« Er fühlte sich zusehends unwohl in seiner Haut. Und zu Recht, denn Sylvia holte noch einmal aus und verpasste ihm einen weiteren Tritt gegen das Schienbein. Einen noch festeren diesmal.

»Autsch! «

»Hör gefälligst auf zu flennen wie ein Baby! Und sieh zu, dass du dich diesmal an unsere Abmachung hältst, sonst setzt es beim nächsten Mal einen Tritt in die Nüsse«, drohte Sylvia. Dann grinste sie Charlotte an. »So, jetzt können wir ihn losbinden.«

 



Nach all der Aufregung musste Charlotte dringend ein Nickerchen machen. Aber noch dringender brauchte sie einen Plan. Wie in aller Welt sollte sie Coop dazu bewegen, ihr den Ring zu geben und nicht länger in der Vergangenheit herumzustochern? Sie bezweifelte stark, dass er seine Recherchen einstellen würde, nicht einmal aus Liebe zu Lexie.

»Hast du schon irgendeine Idee?«, fragte Sylvia.

»Nein. Hör auf, mir damit in den Ohren zu liegen, davon werden meine Kopfschmerzen weiß Gott nicht besser. Ich muss nachdenken.«

Charlotte betrat ihre Wohnung, gefolgt von Sylvia. Aber noch ehe sie Sylvia bitten konnte, nach Hause zu gehen, damit sie sich ein wenig ausruhen konnte, entdeckte sie den Zettel auf dem Küchentisch.


»Eine Nachricht von Lexie. Ihre Handschrift erkenne ich sofort«, sagte Charlotte. Sie faltete das Blatt Papier auseinander und las laut vor, was darauf stand: »Wir haben deine Halskette. Melde dich bei uns, wenn du sie zurückbekommen willst.« Darunter stand eine Adresse. Charlotte vermutete, dass es sich um Coops Anschrift handelte.

Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und spürte plötzlich jedes Einzelne ihrer neunundsiebzig Jahre.

»Oh, nein!«, rief Sylvia. »Was machen wir jetzt?«

»Also, ich weiß nicht, was du tun wirst, aber ich nehme jetzt erst einmal zwei Aspirin und gehe ins Bett. Ich kenne meine Grenzen, und die habe ich heute definitiv erreicht.« Sie war erschöpft. Ihr Gehirn verweigerte allmählich die Tätigkeit, und wenn sie nur daran dachte, was Lexie bereits wusste, übermannte sie die Panik. »Wir entscheiden, was zu tun ist, wenn ich wieder aufgewacht bin. «

Sylvia nickte. »Ich bin auch erschöpft. Niemand hat mir je gesagt, dass es so anstrengend sein würde, alt zu werden.«

Charlotte verdrehte die Augen. Sylvia neigte seit jeher zu Übertreibungen. »Was hältst du davon, wenn wir uns später zusammensetzen?«, fragte Charlotte gähnend.

»Klingt gut. Bis dahin haben sich deine kleinen grauen Zellen vielleicht erholt und du hast eine Idee, wie wir weiter vorgehen«, sagte Sylvia und stand auf.

Sie hatte schon immer voll und ganz darauf vertraut, dass Charlotte sie aus jedem noch so großen
Schlamassel retten würde. Früher hatte Charlotte die Rolle der Anführerin liebend gern übernommen, aber jetzt fühlte sie sich einfach nur müde.

Müde und alt.

 



Lexie saß im Schneidersitz auf einem der breiten Fensterbretter in Coops Wohnung und spähte auf die Stadt hinunter. Lichter flimmerten in der Dunkelheit. Lexie fragte sich, wie viele Menschen in den Straßen dort unten sich wohl wie sie mit schwerwiegenden Problemen herumschlugen.

Coop hatte sich nach dem Abendessen mit dem Laptop ins Schlafzimmer verzogen und in seine Arbeit vertieft. Sie nahm an, dass er an seinem Krimi schrieb und nicht an einer Story für die Zeitung, aber ganz sicher wusste sie es nicht. Auf jeden Fall redete er nicht mehr mit ihr. Und sie wusste auch ganz genau, wann sich seine Stimmung und sein Verhalten schlagartig geändert hatten.

Nachdem er gesagt hatte, er habe sie mehr als gern und sie wie ein erschrockenes Kaninchen reagiert und den inneren Rückzug angetreten hatte.

Sie versuchte zu arbeiten und die Gedanken an ihr Liebesleben beiseitezuschieben. Sie hatte Coops Domainname registrieren lassen, und er hatte sich ihre Vorschläge für seine Webseite angeschaut und ein Design ausgewählt. Sein erster Roman nahm einen zentralen Platz auf der Homepage ein. Lexie hatte sein Bild aus der Zeitung als Platzhalter benutzt, aber als sie gesagt hatte, er solle das Autorenporträt von einem
professionellen Fotografen machen lassen, war sie damit auf Widerstand gestoßen.

Er hatte regelrecht entsetzt geklungen. Lexie musste lächeln, als sie an seine schockierte Miene dachte. Aber diesbezüglich war das letzte Wort noch nicht gesprochen – sie würde weiter versuchen, ihn umzustimmen. Sie hatte einige Zeit damit verbracht, Webseiten anderer berühmter Schriftsteller zu suchen, auf denen ein Autorenporträt zu sehen war. Und sie würde sie ihm später zeigen, in der Hoffnung, ihn damit überzeugen zu können. Natürlich konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie die Leser reagieren würden, wenn sie Coops attraktives Gesicht auf seiner Webseite sahen. Sie jedenfalls würde garantiert hin und wieder einen Blick darauf werfen. Auch wenn es ihm widerstrebte, sein Porträt zu Werbezwecken zu verwenden, er würde sich schon daran gewöhnen, wenn erst einmal die Verkaufszahlen stiegen und sein Talent Anerkennung fand.

Sobald sie sich mit Coop selbst und nicht mehr nur mit seiner Webseite befasste, war es jedoch mit ihrer Konzentration vorbei. Im Moment starrte sie aus dem Fenster in die Welt hinaus und fragte sich, warum eigentlich immer alles gleich so kompliziert sein musste, wenn es um Gefühle ging.

Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie bei der Vorstellung, dass Coop es ernst mit ihr meinte, in Panik geriet. Vertraute sie seinen Gefühlen nicht? Oder hatte sie Angst, dass diese Gefühle an die Erwartung gekoppelt waren, sie müsse sesshaft werden? Und
wäre das wirklich so schlimm – vorausgesetzt Coop war der Grund dafür?

Sara hatte ihr vorgeworfen, das Reisen sei nur ein Vorwand, um vor ihren Problemen zu Hause davonzulaufen. Aber Lexie konnte sich einfach nicht vorstellen, auf die unzähligen Weltreisen, zu denen sie noch aufbrechen wollte, zu verzichten. Fremde Kulturen, Eindrücke, Sehenswürdigkeiten und Gerüche waren Nahrung für ihre Seele und ihren Geist. Sie würde verkümmern, wenn sie in Zukunft ohne diese Anregungen auskommen musste. Wie konnte etwas, das ihr so viel Vergnügen bereitete, eine Ausflucht sein? Und ganz abgesehen davon wusste Coop doch, wie wichtig ihr das Reisen war. Würde er wirklich von ihr erwarten, dass sie es von heute auf morgen aufgab?

Sie fürchtete sich davor, das herauszufinden.

Sie fürchtete sich davor, eine Entscheidung treffen zu müssen.

Sie fürchtete sich davor, ihn zu verlassen.

Und fürchtete sich davor, dass er sie bitten würde, hierzubleiben.

Lexie seufzte tief. Sie begriff ihre innere Zerrissenheit kein bisschen besser und war auch noch zu keiner Lösung gekommen. Dann vernahm sie plötzlich ein Geräusch draußen im Korridor. Jemand hantierte am Schloss der Wohnungstür herum.





Kapitel 15

Mit heftig pochendem Herz eilte Lexie zur Eingangstür.

Coop hatte das Geräusch ebenfalls gehört und folgte ihr.

»Warum klopft sie nicht an?«, murmelte Lexie leise.

»Gute Frage. Ich habe den Riegel nicht vorgeschoben. Mal sehen, was passiert.« Coop blieb ein paar Schritte vor der Tür stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.

Sie lauschten eine Weile dem Geräusch. Wer auch immer dort vor der Tür stand, quälte sich vergeblich mit dem Schloss herum. Schließlich wurde es Coop zu dumm. Er legte die Hand auf den Knauf und riss die Tür auf.

Ein großer, glatzköpfiger Mann stolperte in die Wohnung – und hinter ihm Charlotte und Sylvia. Die drei richteten sich verdattert auf. Charlotte und Sylvia wirkten reichlich schuldbewusst.

Immerhin etwas, dachte Lexie.

»Was geht hier vor, Grandma? Und wer ist dieser Mann?«


»Ich nehme mal an, sein Name lautet Ricky Burnett«, sagte Coop.

»Habe ich Recht?«

»Ja, ich bin’s, höchstpersönlich.« Der Mann streckte Coop die Hand zum Gruß hin.

Coop schüttelte sie, sah Ricky dabei jedoch an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. »So, ab ins Wohnzimmer, aber ein bisschen dalli«, befahl Coop dem Trio.

Lexie folgte ihnen kopfschüttelnd.

Die Besucher setzten sich auf das Sofa, die beiden Frauen auf der einen Seite, Ricky Burnett auf der anderen. Zu Lexies Erleichterung wirkte Charlotte gesund und munter. Sie hatte sogar rote Apfelbäckchen.

»Ich will eine Erklärung, Grandma, und zwar auf der Stelle«, verlangte Lexie von ihrer Großmutter. »Fang am besten ganz vorne an.« Sie machte es sich in Coops Wohnzimmersessel gemütlich und wappnete sich für die verrückte Geschichte, die sie gleich zu hören bekommen würde.

Coop holte einen Stuhl aus der Küche und nahm rittlings darauf Platz. »Und bitte lassen Sie kein einziges Detail aus. «

Die drei seufzten theatralisch, sagten jedoch kein Wort.

»Vielleicht fangen wir erstmal damit an, warum Sie nicht einfach geklopft haben«, schlug Coop vor.

Da immer noch niemand ein Wort sagte, richtete er seinen Journalisten-Röntgenblick auf Ricky. »Lassen Sie mich raten. Da Sie hier bereits einmal eingebrochen
sind und es so einfach war, dachten Sie, dass Sie es auch ein zweites Mal fertigbringen.«

Ricky starrte auf seine khakifarbene Hose hinunter. »Sie haben das Schloss ausgetauscht«, murmelte er.

Coop verdrehte die Augen. »Haben Sie wirklich angenommen, ich würde das nicht tun? Noch besser, haben Sie wirklich geglaubt, wir würden die Halskette offen hier herumliegen lassen, damit Sie sie einfach wieder mitnehmen können?«, fuhr er zu Charlotte gewandt fort.

»Einen Versuch war es wert«, antwortete sie, etwas zu angriffslustig für Lexies Geschmack. »Im Grunde hole ich mir nur mein Eigentum zurück. «

Das stand noch zur Debatte. An der Dreistigkeit ihrer Großmutter hingegen bestand kein Zweifel mehr. Lexie biss die Zähne zusammen. »Darüber reden wir gleich noch. «

Coop nickte. »Da nun feststeht, wer den ersten Einbruch hier verübt hat, möchte ich als Nächstes gern hören, wie Sie drei sich überhaupt kennengelernt haben. Diese Frage sollte ja nicht weiter schwierig zu beantworten sein. «

»Nun, ich wurde in New York geboren und bin hier aufgewachsen«, begann Charlotte. »In der Bronx.«

Lexie warf ihr einen warnenden Blick zu.

» Okay, okay.« Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Sylvia und ich sind in derselben Nachbarschaft aufgewachsen. In der Bronx. Aber das weißt du bereits. «

»Und ich habe Ricky bei einem Blinddate kennengelernt.
Später hat er mir einen Job in dem Juwelierladen verschafft, in dem er damals gearbeitet hat«, fügte Sylvia hinzu.

»Ich war der Manager des Geschäfts«, sagte Ricky.

Lexie nickte. »Na, also. Geht doch. «

»Damals war es für Frauen nicht leicht, Arbeit zu finden. Man erwartete von uns, dass wir heiraten und Kinder bekommen.« Charlottes rebellischer Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Genau«, stimmte Sylvia ihr zu. »Wir hatten damals nicht diese Wir-können-alles-haben-Einstellung wie die Frauen heutzutage. «

»Und wir haben beide keine große Lust verspürt, diese traditionelle Rolle einfach anzunehmen. Es gab zu viel zu entdecken, zu viel zu tun, zu viele Menschen kennenzulernen«, schwärmte Charlotte, deren Stimme vor Begeisterung immer lauter wurde.

Sie erinnerte Lexie an sich selbst, an ihre eigene Reiselust. Kein angenehmes Gefühl in Anbetracht der kriminellen, unmoralischen Wende, die die Geschichte gleich nehmen würde.

»Weiter im Text«, befahl sie streng.

»Nun …« Charlotte ließ den Kopf hängen. »Für eine alleinstehende Frau war es damals nicht leicht, Arbeit zu finden. Fürs Nähen hatte ich kein Händchen, und auch alle anderen typischen Frauenberufe haben mich nicht interessiert, also musste ich ab und zu … « Sie verstummte. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit.

»Stehlen«, beendete Lexie den Satz für sie. Ihr Magen zog sich krampfartig zusammen.


»Es hätte schlimmer sein können. Prostitution zum Beispiel ist für mich nie infrage gekommen«, sagte ihre Großmutter.

»Oh Gott«, stöhnte Lexie.

»Haben Ihnen Ihre Eltern denn nicht geholfen?«, erkundigte sich Coop vorsichtig.

Natürlich fühlte er sich nicht so verraten wie Lexie. Keine Frage, ihre Großmutter hatte in ihrem Leben nicht alles richtig gemacht, und vielleicht hatte sie dafür ihre guten Gründe gehabt. Das würde sich noch zeigen. Aber dass gerade Charlotte sie beide angelogen hatte, das musste Lexie aufgrund ihrer engen Verbindung zu ihrer Großmutter besonders schmerzen. »Hör zu, Lexie, damals war alles ganz anders als heute. Wenn man heutzutage als Frau den Ansprüchen des Elternhauses nicht genügt, kann man trotzdem hoch erhobenen Hauptes seines Weges gehen. Aber meine Eltern wollten nichts mehr mit mir zu tun haben, nachdem ich mich den gesellschaftlichen Normen verweigert hatte. Ich war ganz auf mich gestellt«, erklärte Charlotte.

Lexie sah sie an. Sie spürte, wie verzweifelt ihre Großmutter versuchte, ihr ihre Situation glaubhaft zu machen. Es war nicht einfach, aber Lexie nickte langsam und versuchte, sich Charlotte als Achtzehnjährige vorzustellen, konfrontiert mit einer kompromisslosen Familie und vor allem mit einer kompromisslosen Gesellschaft.

»Meine Eltern waren genauso intolerant«, bemerkte Sylvia bekümmert.


»Wenn man alle Möglichkeiten ausgeschöpft hat und hungrig ist, ist man bereit, beinahe alles tun«, sagte Charlotte. In ihren alten Augen spiegelte sich eine Entschlossenheit wider, die offenbar schon damals ihr Handeln bestimmt hatte.

»Und, was haben Sie gemacht?«, fragte Coop in die Stille hinein.

»Ich habe mich als Putzfrau durchgeschlagen. Irgendwann hat mir eine reiche Familie angeboten, ich könnte bei einer luxuriösen Dinnerparty als Serviermädchen aushelfen. Ich habe dankbar angenommen – es war schwer genug, die Miete für die miese Absteige zu berappen, die ich mir damals mit Sylvia geteilt habe. «

»Ich hatte zu jener Zeit wenigstens das Glück, dass ich Ricky kennengelernt habe, der mir zu der Stelle im Juwelierladen verholfen hat. «

»Ganz recht, ich war quasi der rettende Engel«, sagte Ricky mit vor Stolz geschwellter Brust.

»Halt den Mund!«, riefen Charlotte und Sylvia gleichzeitig.

Lexie und Coop wechselten einen überraschten Blick.

Sylvia räusperte sich. »Es war Rickys Idee, Charlottes Verbindungen zu nutzen, um während diverser Dinnerpartys auf Beutezug zu gehen. Er war es auch, der sichergestellt hat, dass wir immer wieder mal eine Pause eingelegt haben, damit niemand Verdacht schöpft. Klingt das für euch etwa nach einem rettenden Engel?«, fragte sie.


Ricky runzelte die Stirn. »Du willst mir doch bloß die ganze Schuld in die Schuhe schieben. «

Die beiden warfen ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Wusste Grandpa Bescheid?«, fragte Lexie, um die Ereignisse in etwa zeitlich einordnen zu können.

Charlotte schüttelte den Kopf. »Oh nein. Damals war ich erst achtzehn. Deinen Großvater habe ich erst später kennengelernt«, sagte sie. »Jedenfalls sind wir drei dann … Nun … «

»Wir sind eine Zeit lang getrennte Wege gegangen«, kam Sylvia ihrer Freundin zu Hilfe. »Deine Großmutter und ich haben uns aus den Augen verloren. «

Lexie musterte sie misstrauisch. Charlotte und Sylvia? Aus den Augen verloren? Das war ihr neu. Aber sie hatte ja bislang auch nicht gewusst, dass ihre Großmutter von ihrer Familie verstoßen worden war und dass sie sich als Putzfrau verdingt hatte.

»Wenig später habe ich dann deinen Großvater kennengelernt. Wir haben uns ineinander verliebt, und ich habe die traditionelle Rolle akzeptiert, die ich vorher abgelehnt hatte«, erklärte Charlotte. »Aber dann wurde Henry eingezogen, und ich hatte nicht viele Freunde. Ich war schrecklich einsam. Irgendwann nahmen Sylvia und ich wieder Kontakt zueinander auf, und das half. Aber dann hat dieser Gauner Sylvia zu einem letzten Coup überredet.« Lexies Großmutter zeigte mit dem Daumen auf Ricky.

»Hey, ich brauchte das Geld!«, rief Ricky.

»Und wir haben uns gelangweilt, muss ich zugeben, so unangenehm es mir auch ist. «


Charlotte starrte an die Wand. Sie brachte es nicht fertig, Lexie in die Augen zu schauen. Denn den letzten Diebstahl hatten sie rein aus Jux und Tollerei begangen, zumindest Charlotte und Sylvia. Lexie war maßlos enttäuscht.

Coop beugte sich nach vorne, einen Arm über die Rücklehne des Stuhls drapiert.

»Warum ausgerechnet die Lancasters?«, wollte er wissen.

»Weil mein geliebter Henry für sie als Chauffeur gearbeitet hat. So weit entspricht alles den Tatsachen. Aber die Lancasters waren ein eingebildeter Haufen und haben deinen Großvater alles andere als gut behandelt. Von ihm wusste ich, dass die Familie eine ausgefallene Schmuckkollektion besaß. Er hat mir auch erzählt, dass die Matriarchin, wie sie sich selbst gerne nannte, wenn sie sich von ihm im Auto herumchauffieren ließ, immer wieder einmal vor ihren Freundinnen damit geprahlt hat, sie bräuchte keinen Safe, sie würde ihre Schmuckstücke auf sämtliche Schränke verteilt aufbewahren. Deshalb habe ich vorgeschlagen, uns bei den Lancasters einzuschleichen und sie um ein paar der guten Stücke zu erleichtern. Aber das war das allerletzte Mal, großes Ehrenwort. Nach der Rückkehr deines Großvaters aus dem Krieg war es damit ein für alle Mal vorbei!«

Lexie schloss die Augen und stöhnte. Als sie sie wieder aufschlug, schielte sie verstohlen zu Coop, um zu eruieren, wie er auf die Geschichte reagierte. Er starrte Ricky, Charlotte und Sylvia an, sichtlich fasziniert von
der Dynamik zwischen ihnen, von den geschilderten Ereignissen, von ihren unterschiedlichen Beweggründen und Handlungsweisen.

»So, jetzt wisst ihr Bescheid. Kann ich dann bitte meine Kette zurückhaben?«, fragte Charlotte hoffnungsvoll.

»Und mich würde interessieren, was ihr mit diesen Informationen anzufangen gedenkt«, sagte Ricky.

»Moment, ich habe da noch eine Frage. Wir haben die Halskette mitgenommen, weil du mir und meinen Fragen ständig aus dem Weg gegangen bist, aber warum seid ihr jetzt zu dritt hier aufgetaucht?«, fragte Lexie ihre Großmutter.

»Tja, die beiden Schreckschrauben haben mich gefesselt und ein paar Kleinigkeiten zurückgefordert, von denen sie glauben, sie wären noch in meinem Besitz«, sagte Ricky, ehe Charlotte das Wort ergreifen konnte. »Ich habe ihnen erklärt, dass ich ihnen geben würde, was sie wollen, wenn sie nur dafür sorgen würden, dass das alles hier einen guten Ausgang nimmt. Ich kann es mir nicht leisten, dass meine Vergangenheit ans Licht kommt. Es würde mein Geschäft ruinieren und meiner Tochter das Herz brechen. «

»Seit wann sorgst du dich um irgendjemand anderen außer um dich selbst?«, fragte Sylvia.

»Menschen verändern sich eben. Ich habe Ihnen doch auch Ihren Laptop zurückgegeben, stimmt’s?«, sagte Ricky zu Coop gewandt.

Coop nickte. »Das haben Sie. Aber zuerst haben Sie ihn mir gestohlen. «


»Das war lediglich ein Ablenkungsmanöver, weiter nichts. Ich wollte nicht, dass Sie zwei und zwei zusammenzählen und dahinterkommen, dass ich nur hinter dem Ring her war!«, erklärte Ricky. »Also, was ist jetzt? Charlotte hat gesagt, Sie würden die Vergangenheit ruhen lassen, weil Sie ihre Enkelin lieben. Stimmt das, Mr. Journalist? Wenn ja, dann werde ich diesen zwei Nervensägen den Schmuck zurückgeben, den sie haben wollen. «

Lexie klappte die Kinnlade herunter.

Coops Mund wurde ganz trocken. Wie war es möglich, dass dieser Mann gerade eben etwas ausgesprochen hatte, das Coop selbst noch nie laut gesagt hatte? Wie hatte Charlotte seine Gefühle erraten können, wenn er sich ihrer gerade erst selbst bewusst geworden war?

Er blickte zu Lexie, die aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Nach dem zu urteilen, wie sie auf sein Geständnis, er habe sie mehr als nur gern, reagiert hatte, konnte er sich lebhaft vorstellen, was diese Erklärung bei ihr auslösen würde – vorausgesetzt er bestätigte Rickys Aussage.

Er tat es nicht – noch nicht jedenfalls. Angriff ist die beste Verteidigung, dachte er. »Von welchen Schmuckstücken sprechen Sie?«, fragte er Ricky und umging damit eine klare Aussage.

»Er hat über ein halbes Jahrhundert lang meinen Ehering gehabt!«, sagte Charlotte klagend. »Stell dir vor, Lexie, dein armer Großvater ist in dem Glauben gestorben, ich hätte den Ring versehentlich in der Toilette
hinuntergespült, während er im Krieg für sein Land gekämpft hat.« Sie schniefte übertrieben, damit ihre Entrüstung auch ja keinem der Anwesenden entging.

»Hey! Du bist doch nicht die Königin von England. Dieser dämliche Ring war nicht viel mehr wert als eine Beilagscheibe.«

»Aber es war meine Beilagscheibe, und ich will sie zurück! «, rief Charlotte aufgebracht.

»Beruhige dich, Grandma. Denk an deinen Blutdruck«, beschwor Lexie sie.

Sylvia erhob sich ohne Vorwarnung, baute sich vor Ricky auf und trat ihn ans Schienbein. »Das ist dafür, dass du meine Freundin aufgeregt hast. Ach, ja, habe ich schon erwähnt, dass ich endlich das Armband haben will, das mir zusteht? Wenn Charlotte ihre Lancaster-Kette bekommt, dann möchte ich gefälligst das dazugehörige Armband. « Sie strich ihre Polyester-Bluse glatt und setzte sich dann ganz ladylike hin, die Knie aneinandergepresst, die Knöchel überkreuzt.

Coop beobachtete fasziniert die Dynamik zwischen den dreien … Sie waren schamlos und zugleich liebenswert. Der Stoff, aus dem fabelhafte, fantastische Belletristik gemacht ist, dachte Coop.

Er sah zu Lexie. Hinter ihrem Brillengestell konnte er deutlich die kleinen Sorgenfalten zwischen ihren Augen sehen. Sie schien genau zu wissen, woran er gerade gedacht hatte. Oder zumindest glaubte sie wohl, sie wüsste es.

»Ricky, soll das heißen, die Schmuckstücke der
beiden Damen befinden sich noch in Ihrem Besitz?«, fragte Coop.

»Kann schon sein.«

Lexie sprang von ihrem Stuhl auf. »Jetzt reicht es mir aber endgültig. Hat einer von euch schon mal daran gedacht, dass dieser Schmuck gestohlen ist? Gestohlen! Das bedeutet, abgesehen vom Ehering meiner Großmutter gehören euch weder die Kette noch Coops Ring noch das Armband!« Sie begann, vor den dreien auf und ab zu tigern, wobei sie sie mehrfach mit strafenden Blicken bedachte. Schließlich hielt sie inne. »Sylvia, du hast Computerunterricht genommen, nicht wahr? «

Sylvia nickte. »Ja, und ich bin echt ziemlich fit!«

»Und, Grandma, irgendetwas sagt mir, dass du dich mit deinem neuen Computer besser auskennst, als du mich hast glauben lassen, richtig?«

Charlotte senkte den Blick. »Schon möglich.«

»Sie war mit mir zusammen im Computerkurs, aber sie findet es so schön, Zeit mit dir zu verbringen, und außerdem wollte sie dich nicht kränken, deshalb hat sie dir verschwiegen, dass sie deine Hilfe gar nicht braucht«, meinte Sylvia.

»Ich verbringe auch gern Zeit mit dir«, sagte Lexie zu ihrer Großmutter, und ihre Stimme wurde sanfter. »Aber wir können doch auch etwas anderes miteinander unternehmen, anstatt so zu tun, als würdest du meine Erklärungen nicht verstehen. «

Charlotte nickte und betrachtete ihre Enkelin mit einem zärtlichen Blick.


»Okay, wir machen es folgendermaßen. Da ihr zwei ja so computerfirm seid, werdet ihr ein paar Recherchen anstellen. Ihr werdet herausfinden, welche Mitglieder der Familie Lancaster noch am Leben sind, und denen werdet ihr dann den Schmuck zurückgeben. Und dann könnt ihr bloß hoffen und beten, dass sie nicht auf die Idee kommen, gegen eine beinahe Achtzigjährige und deren Komplizen Anzeige zu erstatten. Ich gehe davon aus, dass ihr eure Lektion gelernt habt?« Lexie schaute abwechselnd zu Charlotte und Sylvia.

Die beiden murrten und ließen keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie tun würden, was Lexie ihnen gerade aufgetragen hatte.

Stattdessen rief Charlotte: »Ich werde auf keinen Fall ins Gefängnis gehen! «, und griff sich an die Brust.

Doch diesmal fiel Coop nicht mehr darauf herein. »Beruhigen Sie sich«, sagte er bloß.

»Und wage es ja nicht, irgendwelche Krankheiten vorzutäuschen! «, fuhr Lexie ihre Großmutter an.

Coop erhob sich und legte ihr beschwichtigend den Arm um die Schulter. Er fand es höchst bewundernswert, dass Lexie ihr Temperament und ihre Emotionen die ganze Zeit über im Zaum gehalten hatte, obwohl diese Situation für sie sehr schwer erträglich sein musste. Aber jetzt würde er dafür sorgen, dass ihr gleich etwas leichter ums Herz wurde. »Keine Sorge, ich habe mich erkundigt, und es gibt gute Neuigkeiten. Erstens ist die Tat verjährt, die drei können also nicht mehr belangt werden. «


Alle seufzten erleichtert auf.

»Danke, Coop.«

Lexie schenkte ihm ein breites, erleichtertes Lächeln, bei dem ihm ganz warm ums Herz wurde. Herrje, seine Gefühle für sie würden ihn noch umbringen. »Gern geschehen. Und zweitens … Es gibt keine Lancasters mehr. Jedenfalls keine direkten Nachkommen.«

»Dann können wir den Schmuck also behalten?«, fragten Charlotte und Sylvia wie aus einem Mund.

Ricky schwieg. Coop wusste, dass Rickys einziges Interesse darin bestand, die Vergangenheit ruhen zu lassen. »Nein, das dürft ihr nicht!«, sagte Lexie. »Der Schmuck gehört euch nicht«, sagte sie sichtlich verärgert.

Wieder hatte Coop seine Hausaufgaben gemacht. »Die Familie hat eine Stiftung zu Ehren von Harold Lancaster ins Leben gerufen. Das Geld daraus fließt in innerstädtische Kinderförderungsprogramme, die unter anderem Kinder von der Straße holen. Es gibt auch Stipendien für diejenigen, die eine höhere Ausbildung machen wollen. Wenn ihr den Schmuck also verkauft, könntet ihr die Erträge für einen guten Zweck spenden. Zumindest würde das Geld auf diese Weise so verwendet, wie es die Besitzer ursprünglich vorgesehen hatten. «

»Aber wie sollen wir den Schmuck öffentlich verkaufen, ohne dass bekannt wird, wie er überhaupt in unsere Hände gelangt ist? «, meldete sich Ricky zu Wort, denn nun standen auch seine Interessen auf dem Spiel.


Coop hatte eine Idee. »Lexie, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«

Lexie warf dem Trio auf der Couch einen warnenden Blick zu. »Kommt bloß nicht auf dumme Gedanken! «, sagte sie und folgte Coop in die Küche. »Was gibt’s?«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Geht es dir gut?« Er konnte nicht anders, als sich um sie zu sorgen, obwohl er wusste, dass sie sein Herz früher oder später wahrscheinlich mit Füßen treten würde.

Sie nickte. »Solange ich daran denke, regelmäßig ein- und auszuatmen, werde ich nicht anfangen zu hyperventilieren«, scherzte sie.

Aber es war ihr deutlich anzusehen, wie erschöpft und enttäuscht sie war. »Bald ist alles ausgestanden«, versprach er, ohne näher auf ihren Kommentar einzugehen. »Ich habe mir Folgendes überlegt: Ich werde die Lancaster-Stiftung kontaktieren und erzählen, dass ich über den Ring, der sich in meinem Besitz befindet, Nachforschungen angestellt habe. Ich werde sagen, ich hätte herausgefunden, dass er früher im Besitz der Lancasters war und dass es mir gelungen ist, weitere dazu passende Schmuckstücke ausfindig zu machen, die ich gerne an die Stiftung übergeben würde – allerdings unter der Voraussetzung, dass niemand nachfragt, woher ich sie habe, weil ich den Vorbesitzern versprochen habe, ihre Anonymität zu wahren. «

Lexie ließ sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Das könnte klappen«, sagte sie schließlich. »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du ihre Namen aus allem heraushältst. «


»Das tue ich nur für dich. «

Sie schluckte sichtlich schwer. »Ich weiß, und ich rechne es dir hoch an.«

»Ich will nicht, dass du es mir hoch anrechnest; es wäre mir lieber, wenn du … «

»Was ist denn nun? Wollt ihr uns den ganzen Tag hier sitzen lassen?«, ertönte Rickys Stimme von nebenan. »Diese verrückten Weiber jagen mir Angst ein.«

Und wieder haben wir es nicht geschafft, endlich über unsere Gefühle zu reden, dachte Coop frustriert, zumal Lexie erleichtert über die Unterbrechung wirkte und sich auch jeglichen Kommentars enthielt, was Rickys Bemerkung von vorhin anging. Charlotte hat gesagt, Sie würden die Vergangenheit ruhen lassen, weil Sie ihre Enkelin lieben. »Komm mit, wir sagen es ihnen. « Coop drehte sich um und ging voran, ohne Lexie noch einmal anzusehen.

Er informierte die drei, dass ihnen, falls die Stiftung den Schmuck ohne weitere Fragen annahm, keine Gefahr drohen würde. Er könne jedoch nichts für sie tun, sollte die Stiftung beschließen, eine große Sache daraus zu machen. Dann bestand Lexie darauf, ihre Großmutter und Sylvia nach Hause zu bringen, um zu vermeiden, dass sie sich mit Coop und den ungelösten Fragen zwischen ihnen auseinandersetzen musste.

Sie war eben doch ein Meister darin, vor Problemen wegzulaufen.

 



Tags darauf begab sich Coop in Ricky Burnetts Juweliergeschäft, um das Armband abzuholen. Unter viel
Murren erklärte sich Ricky schließlich bereit, Coop zur Bank zu begleiten, wo das gute Stück – nebst Charlottes Ehering – in einem Tresor lag. Sobald sich alle drei Schmuckstücke in Coops Besitz befanden, nahm er Kontakt zur Lancaster-Stiftung auf und erläuterte dem Präsidenten die Situation. Dieser zeigte sich hocherfreut über die Neuigkeiten, und mit der Übergabe der Schmuckstücke war die Causa Lancaster für Coop endgültig abgeschlossen.

Doch was war mit der Causa Lexie?

Diesbezüglich bestand wenig Hoffnung auf eine einfache Lösung.

Trotzdem beschloss er, sich vorerst nicht bei ihr zu melden. Sie wusste, dass er ihr etwas sagen wollte. Er wusste, dass sie es nicht hören wollte. Sie war auch immer noch mit seiner Webseite beschäftigt, was bedeutete, dass sie nun die Initiative ergreifen musste. Wenn sie es tat, gut, wenn nicht, dann eben nicht.

Dann sollte es wohl nicht sein.

Auch wenn ihm das nicht gefiel.

Dafür rief er Charlotte an, um ihr mitzuteilen, er habe ihren Ehering. Er bat sie um ein Treffen, damit er ihn ihr übergeben konnte, worauf sie ihn gleich zum Abendessen einlud, doch er lehnte ab. Charlotte meinte, sie hätte nun bereits über ein halbes Jahrhundert darauf gewartet, den Ring wiederzubekommen, also könne Coop ihn ruhig noch so lange behalten, bis er Lexie das nächste Mal sah.

»Gerissenes altes Luder«, murmelte er, als er aufgelegt hatte.


Da das Geheimnis um seinen Ring gelüftet war und es im Augenblick keinerlei Ablenkung von außen gab, verbrachte Coop die darauffolgenden Tage im Büro und tat seine Arbeit als Journalist. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, aber noch schlimmer fand er es, abends in seine leere Wohnung zurückzukehren, ohne sich auf Lexie freuen zu können.

»Du wirst nicht glauben, wen ich gerade an der Strippe hatte! «, rief Amanda und setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtischs.

Er musterte seine Kollegin gespannt. »Erzähl«, sagte er gleichgültig, ohne den Blick von seinem Computerbildschirm abzuwenden.

»Eben hat mich jemand von der Lancaster-Stiftung angerufen.«

Jetzt spitzte Coop doch die Ohren.

»Dachte ich mir doch, dass dich das interessieren wird«, sagte sie mit einem zufriedenen Grinsen.

Amanda hatte sich über ihn geärgert, weil er ihr streng vertraulich erzählt hatte, er habe den Schmuck zurückgegeben. Er hatte ihr nicht gestattet, darüber in ihrer Rubrik zu berichten. Coop konnte verstehen, dass sie sauer war. Die Tatsache, dass er Schmuckstücke einer wertvollen Kollektion retourniert hatte, die jahrelang verschollen gewesen waren, wäre für sie eine große Story gewesen. Genau wie für ihn als Reporter für Verbrechensberichterstattung. Doch er hatte sich dafür entschieden, Lexie und ihre Großmutter zu schützen. Er hätte sich selbst nie wieder im Spiegel ansehen können, hätte er alles in der Öffentlichkeit
breitgetreten und damit Lexies geliebte Großmutter verraten.

Stattdessen klopfte er die Geschichte zu Hause Nacht für Nacht in seinen Computer – nicht in Form eines Tatsachenberichts, sondern als Fiktion, mit geänderten Namen, zum Schutze aller Beteiligten. Und es wurde verdammt gut. Seine bislang beste Arbeit.

»Hey, aufwachen!« Amanda schnippte mit den Fingern. »Wohin tauchst du in letzter Zeit nur immer wieder ab? Wie auch immer, die Leute von der Lancaster-Stiftung möchten den Schmuck, den du an sie übergeben hast, im Rahmen einer Auktion verkaufen. Sie betrachten die Auktion als gute Gelegenheit, an Geld zu kommen und die Öffentlichkeit auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen. Und wir übernehmen die Exklusivberichterstattung!«, sagte sie strahlend.

»Das ist ja großartig. Siehst du? Jetzt hast du deine Story, noch dazu aus einem viel positiveren Blickwinkel. Dann kannst du mir sicher auch verzeihen, dass ich dir verboten habe, gleich darüber zu berichten. «

»Das schon, aber da gibt es noch etwas … «

»Was denn noch?«, fragte er misstrauisch.

»Die Stiftung hat mir eine Bedingung für die Exklusivberichterstattung gestellt. « Sie schaute ihn an.

Die feste Entschlossenheit, die er bei ihr wahrnahm, raubte ihm den letzten Nerv. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Du sollst den Abend in deiner Eigenschaft als beliebtester Junggeselle der Stadt moderieren. «

»Auf keinen Fall.«


Sie faltete die Hände. »Ach, komm schon. Bitte! Ich brauche dich dafür. Du kannst auch mitbringen, wen immer du willst«, versuchte sie ihn zu überreden.

»Ich wüsste nicht, wen ich mitbringen sollte. «

Amanda hob eine Augenbraue. »Dann stimmt es also, was im Bachelor Blog steht? Zwischen dir und Lexie ist es aus?«

Er biss die Zähne zusammen. Er hatte sich nach Kräften bemüht, den scheinbar omnipräsenten Blog-Autor zu ignorieren, der anscheinend stets genau wusste, was er und Lexie taten. Aber wenn ihn jemand direkt damit konfrontierte, musste er reagieren.

Genauso, wie er den Tatsachen ins Auge sehen musste. »Es ist nicht aus. «

»Dann lade sie doch zur Auktion ein, und meinetwegen auch noch ihre Großmutter! Aber bitte spiel mit!«

»Was weißt du über Lexies Großmutter?«

Amanda schaute weg. »Nichts. Ich habe nur gehört, wie der Herausgeber über das Foto von dem Kuss gesprochen hat und woher der Blogger es hatte. Also, tust du mir den Gefallen?« Sie faltete beschwörend die Hände.

Coop atmete entnervt aus. »Also gut, in Ordnung. Ich werde dort sein. «

»Und Lexie?«

Er schüttelte den Kopf. Amanda war wirklich unerbittlich.

»Das müssen wir schon ihr überlassen, ob sie kommen will oder nicht. «

Er konnte sie lediglich darum bitten.





Kapitel 16

Lexie hasste Banken. Sie war sich ziemlich sicher, dass das auf ihre Kindheit zurückzuführen war. Damals hatte ihr Vater ihre Schwester und sie immer wieder einmal zur Arbeit mitgenommen, damit sie den Tag mit ihm verbringen konnten. Margaret war stets bemüht gewesen, Lexie bei jeder der ihr erteilten kleinen Aufgaben zu übertrumpfen. Lexie dagegen hatte nicht einmal den Versuch unternommen, besser zu sein. Sie hatte sich danach gesehnt, irgendwo draußen zu spielen, wo sie den Wind auf den Wangen spüren und frische Luft atmen konnte. Und doch stand sie jetzt aus freiem Willen vor der New Yorker Bank ihres Vaters.

Sie konnte sich nur nicht dazu durchringen, hineinzugehen.

Seit dem Geständnis ihrer Großmutter fühlte sich Lexie wie betäubt und versuchte, ihren Platz in der Welt wiederzufinden. Sie war mehrmals auf der Aussichtsplattform des Empire State Building gewesen und hatte dort nach Antworten gesucht. In vielerlei Hinsicht ergab ihre Verwirrung überhaupt keinen Sinn. Was immer Charlotte als junges Mädchen getan hatte, es hatte doch im Grunde keinerlei Auswirkungen
auf Lexies Leben als Erwachsene. Auf der anderen Seite hatte sich Lexie den Großteil ihres Lebens an ihrer Großmutter orientiert. Nicht, dass Charlotte so furchtbar gerne verreiste und Lexie sich in dieser Hinsicht ein Beispiel an ihr genommen hatte. Sie imitierte ihre Großmutter auf viel subtilere Art und Weise.

Lexie hatte Charlotte stets dafür bewundert, dass sie einfach ihr Leben lebte und sich nicht darum scherte, was die anderen dachten. Diese Einstellung hatte Lexie idealisiert. Oder – um Coop zu zitieren – sie lieferte ihr eine Grundlage dafür, ihre Entscheidungen zu rechtfertigen. Aber nachdem sie nun die Wahrheit über ihre Großmutter herausgefunden hatte, von ihren Motiven für ihr Handeln erfahren hatte, die – zumindest, was den letzten Diebstahl anging – auf reiner Selbstsüchtigkeit gründeten, konnte Lexie ihre Entscheidungen nicht mehr wie bisher betrachten. Es ging weniger darum, wie sie beide ihr Leben lebten, denn diesbezüglich gab es nicht allzu viele Ähnlichkeiten. Es waren eher die Beweggründe dafür. Das Geständnis ihrer Großmutter hatte Lexie veranlasst, tiefer in sich hineinzuhorchen.

Natürlich war es nicht nur die Vergangenheit ihrer Großmutter, die diese Selbstreflexion ausgelöst hatte. Es war vor allem Coop gewesen.

Ich habe dich mehr als nur gern, Lexie.

Diese sichtlich aus tiefstem Herzen gesprochenen Worte spukten immer noch in ihrem Kopf herum – besser gesagt, in ihrem Herzen.

Es war keine Liebeserklärung, denn sie hatte ihn,
wie ihr nur allzu bewusst war, davon abgehalten, so weit zu gehen. Es bedeutete mehr. Denn im Gegensatz zu allen Männern, mit denen sie vorher zusammen gewesen war, hatte sie Coop wirklich in ihr Herz gelassen. Er kannte sie manchmal besser, als sie sich selbst kannte. Er hatte ihre Familie kennengelernt, wusste, wie sie tickte.

Er war es auch gewesen, der sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie und ihr Vater einige Gemeinsamkeiten hatten, während sie jahrelang der Meinung gewesen war, sie wären so verschieden wie Tag und Nacht. Und genau deshalb war sie jetzt hier. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, auf ihren Vater zuzugehen. Sie wollte zugeben, dass sie zu stur gewesen war, um eine Beziehung zu ihren Eltern aufzubauen. Und sie erhoffte sich von ihm, dass er dasselbe von sich zugeben würde. Dann würde sich zeigen, wie es weitergehen konnte.

Lexie strich ihre elegante weiße Hose glatt und zupfte die kurzärmelige Seidenbluse zurecht. Sie hatte beide Kleidungsstücke als versöhnende Geste angezogen, für ihren Vater, um ihm und seiner Arbeitsstelle Respekt zu zollen. Sie atmete tief durch und gab sich einen Ruck. Also, los. Blieb nur zu hoffen, dass ihr Vater es schätzen würde, wenn sie ihre weiten Röcke und verschiedenen Armbänder zur Abwechslung bei ihrer Großmutter zu Hause gelassen hatte.

Ein paar Minuten später klopfte sie an die hölzerne Bürotür ihres Vaters. Die Luft war kühl von der Klimaanlage, die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


»Überraschung! «, sagte sie und betrat das Büro ihres Vaters. Sie hätte ihn vorher anrufen können, hatte sich aber ein Schlupfloch offen halten wollen, für den Fall, dass sie es sich doch noch einmal anders überlegte.

»Alexis! Das ist in der Tat eine Überraschung!« Ihr Vater erhob sich hinter seinem Schreibtisch, den sie als Kind stets furchteinflößend groß gefunden hatte. »Was ist los? Ist etwas passiert?«, fragte er sogleich.

Sie nahm es ihm nicht übel. Sie hatte ihn bisher nicht ein einziges Mal einfach so besucht, ohne Grund, und hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie wohl überhaupt nie hergekommen.

»Ist mit Mutter alles in Ordnung? «, fragte er, als sie nicht sofort antwortete.

»Es geht ihr gut«, versicherte Lexie ihm schnell. »Und mir auch. «

Er wirkte verwirrt, was Lexie durchaus nachvollziehen konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso sie hier war.

»Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander … reden. «

»Natürlich. Nimm doch Platz.« Er deutete mit der Hand auf einen Stuhl.

Lexie ließ sich auf einen der großen Sessel sinken, in denen sie schon als Kind gern gesessen hatte, weil man darin so schön mit den Beinen schlenkern konnte. Bis Margaret sie dafür gerügt hatte, dass sie herumzappelte wie ein Junge. »Eine Dame sitzt ganz ruhig da, mit überkreuzten Knöcheln«, hatte sie oft gesagt. Aber immerhin hatte Lexie überhaupt positive Erinnerungen
an dieses Büro. Wer hätte das gedacht?, dachte sie ironisch.

Sie holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und platzte dann mit dem Erstbesten, das ihr durch den Kopf ging, heraus: »Ich weiß, dass ich für dich eine Enttäuschung bin«, sagte sie hastig, bevor sie einen Rückzieher machen konnte.

Ihr Vater zuckte zusammen. »Das ist ein bisschen hart ausgedrückt«, sagte er.

Lexie schüttelte fest den Kopf. »Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit. Ich bin anders als du, Mom und Margaret. Ich bin nicht so zielstrebig und konsequent – oder zumindest verfolge ich andere Ziele als ihr. Aber ich bin erfolgreich – sofern man es so definiert, dass ich für mich selbst sorgen kann. Ich bin sogar in der Lage, etwas Geld für die Zukunft zu sparen, und für weitere Auslandsreisen, damit ich die Welt sehen kann. Ich liebe meine Arbeit«, sagte sie. Allmählich kam sie so richtig in Fahrt. »Ich meine, ich bin gern Webdesignerin, und ich finde es schön, dass ich dank meiner Tätigkeit mit vielen verschiedenen Kunden zu tun habe. « Die Beschreibung ihres Lebens aus ihrer Perspektive verpasste ihr einen regelrechten Adrenalinstoß.

»Alexis … «, sagte ihr Vater. Er sah völlig verdattert drein.

»Warte. Lass mich bitte ausreden, ja?«

Er nickte. Seine Geduld war eine seiner positiven Eigenschaften.

»Ich bin auch sehr ehrlich. Das habt ihr, du und Mom, mir beigebracht, und ich bin stolz darauf. Ich
ziehe meinen Kunden nicht das Geld aus der Tasche, obwohl ich das natürlich könnte. Sie haben keine Ahnung, wie viel Zeit ich für einen Entwurf oder für die Überarbeitung einer Webseite brauche. Aber wenn mich jemand engagiert, dann zahlt er einen angemessenen Preis für meine Leistung. Meine Assistentin arbeitet gern für mich, weil ich sie gut bezahle und fair behandle. Ich habe hohe Ansprüche an sie, was dazu führt, dass sie ständig dazulernt und als Designerin immer besser wird. Auch dafür muss ich dir und Mom danken, denn auch das habe ich von euch gelernt. «

Sie betrachtete ihren Vater, der sich mit der Hand das Gesicht rieb.

»Mir ist nicht ganz klar, worauf du hinauswillst«, sagte er.

»Ich weiß.« Sie schluckte schwer und suchte nach den passenden Worten. »Ich vermute, was ich damit sagen will, ist: Ich mag zwar vielleicht keinen Beruf eurer Wahl ergriffen haben, ich mag die Dinge anders angepackt haben als ihr, aber ich bin trotzdem erfolgreich. « Sie umklammerte die Sessellehne. »Ich bin vielseitig interessiert – sogar vielseitiger als du, wenn du mir die Bemerkung erlaubst. Ich habe mehr von der Welt gesehen. Und ich bin ebenso erfolgreich, in meinem Bereich.« Lexie holte tief Luft. »Sind wir uns da einig? «

Er schwieg, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, obwohl es in Wirklichkeit bestimmt nur ein paar Sekunden waren, bis er bedächtig nickte.

»Ja, das sind wir. So habe ich weder dich noch dein Leben je betrachtet. «


Lexie lächelte. »Ich weiß. Ich möchte dir gern sagen, dass ich dich inzwischen auch etwas besser verstehe. «

Er beugte sich etwas nach vorn. »Wie denn das?«

»Na ja, ich denke, wir haben mehr gemeinsam, als du dir je bewusst warst. «

»Ehrlich gesagt war ich immer der Meinung, wir hätten überhaupt nichts gemeinsam. Also bitte, klär mich auf.« Er faltete die Hände auf dem Tisch. Seine Haltung war steif, aber sein Blick und seine Miene waren offen. Neugierig. Sogar einladend.

Lexie schöpfte Hoffnung. »Wir wissen beide, wie es ist, in einem Zuhause aufzuwachsen, in dem es unmöglich ist, die Erwartungen seiner Eltern zu erfüllen. Wenn man mit allem, was man sagt oder tut, Enttäuschung hervorruft«, sagte Lexie. Das Herz pochte ihr heftig in der Brust.

Ihr Vater nickte. »Ich schätze, da ist was dran. Von diesem Standpunkt aus habe ich es noch nie betrachtet. « Seine Stimme klang genauso verwundert, wie er dreinschaute.

Sie hatte es ja selbst bislang nicht so gesehen – bis ein kluger Mann sie darauf aufmerksam gemacht hatte. »Ich bin sicher, es war nicht einfach für dich, mit Charlotte als Mutter aufzuwachsen«, fuhr Lexie fort und biss sich vor Nervosität auf die Wange, weil sie seine Antwort fürchtete.

Aber er nickte erneut. »Sie hat zwar meinen Vater geheiratet und ist sesshaft geworden, aber sie war nie wie andere Mütter. Sie war mir in jeder Hinsicht so fremd – angefangen von ihrer Kleidung bis hin zu
ihrem Verhalten –, dass ich mich in ihrer Gegenwart stets unwohl gefühlt habe. Ich habe gespürt, dass ich anders als sie bin, aber auch anders als die anderen Kinder. Deshalb wollte ich nie jemanden mit nach Hause bringen. Je exaltierter sie sich benahm, desto zugeknöpfter wurde ich. «

Lexie starrte ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte gehofft, dass er sie verstehen würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr sein Herz ausschütten würde. Wer hätte gedacht, dass er die Mauer, die er um sich herum errichtet hatte und an der sie als kleines Mädchen immer wieder abgeprallt war, einreißen und ihr einen Blick in sein Innerstes gewähren würde?

»Mir ging es ähnlich«, sagte Lexie sanft. »Mit einem Unterschied. Je strenger eure Regeln und je größer eure Erwartungen wurden, umso rebellischer habe ich mich verhalten, umso mehr habe ich mich nach der Freiheit gesehnt, ich selbst sein zu dürfen. Umso mehr wollte ich als die akzeptiert werden, die ich war, für das, was ich wollte.« Es kostete sie einige Mühe, die schmerzhaften Gefühle und Erinnerungen in Worte zu fassen.

»Und genau das habe ich nie getan«, gab Lexies Vater zu. »Weil ich in dir zu viel von meiner Mutter wiedererkannt habe und weil ich die Nase voll hatte von Unbeständigkeit und unvorhersehbaren Verhaltensweisen. « Er räusperte sich. »Aber du … Du bist auf den Gemeinsamkeiten mit deiner Großmutter geradezu herumgeritten. Im Grunde hat es sich für mich
so angefühlt, als wolltest du mir ständig unter die Nase reiben, dass du so bist wie sie. «

»Stimmt«, gestand sie. »Ich wollte unbedingt wie Grandma sein, weil das bedeutete, dass ich nicht allein war. Dass ich kein schlechter Mensch war, nur weil ich euch nicht ähnlich war – dir, Mom und Margaret. « Sie musste schlucken, weil sie einen Kloß im Hals hatte. Sie war sich nicht sicher, ob das auf die erlittenen Seelenqualen zurückzuführen war oder ob es an den Möglichkeiten lag, die sich ihnen nun für die Zukunft eröffneten.

»Das erinnert mich daran, wie schwer es für mich war, in dem Wissen aufzuwachsen, dass meine Mutter und ich so grundverschieden waren. Mir war nie bewusst, dass es dir genauso ging. «

Lexie merkte am Klang seiner Stimme, wie schwer es ihm fiel, das zuzugeben. Aber weil er sich dazu überwand, kamen sie sich plötzlich näher, als Lexie es je für möglich gehalten hätte.

»Ich schätze, ich hätte dir das Leben auch ein bisschen einfacher machen können«, sagte sie lachend.

Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Und, wie geht es jetzt weiter?«, fragte er verlegen.

Lexie holte tief Luft. Die Antwort lag – zumindest für sie – auf der Hand. »Wie wär’s, wenn wir uns einfach auf die Zukunft konzentrieren?«, schlug sie vor.

Ihr Vater stand auf und ging um den Schreibtisch herum.

Lexie erhob sich ebenfalls. Sie trafen sich auf halbem
Weg, und zum ersten Mal, seit Lexie denken konnte, kam ihre Umarmung so richtig von Herzen.

Sie wusste, dass sie das Coop zu verdanken hatte, auch wenn er noch nichts davon ahnte. Sie würde es ihm später erzählen.

Vorausgesetzt, er wollte es immer noch hören.

 



Als Lexie in die Wohnung ihrer Großmutter zurückkam, probierte Charlotte gerade Kleider an und stolzierte darin durch die Wohnung. Sylvia saß im Wohnzimmer und tat soeben ihre Meinung zu einem magentaroten Rüschenkleid kund, das zu Charlottes lila gefärbten Haaren schlicht und einfach grauenhaft aussah.

»Das gefällt mir am besten!«, rief Charlotte. »Was haltet ihr davon?«

Sylvia kniff die Augen zusammen. »Das elfenbeinfarbene passt besser zu deinem Teint«, sagte sie und zwinkerte Lexie zu.

»Wofür putzt du dich denn so heraus?«, wollte Lexie wissen und nahm auf einem Sessel Platz.

Charlotte drehte sich in ihrem Kleid im Kreis, so gut sie in ihrem Alter eben dazu in der Lage war. »Für eine Gala der Lancaster-Stiftung. «

»Wie bitte?«

Sylvia griff zu einem Glas Wasser und nahm einen Schluck, ehe sie zu einer Erklärung ansetzte. »Anscheinend findet demnächst eine Auktion statt, auf der unser Schmuck verkauft werden soll. Eine Geldbeschaffungsmaßnahme. Und danach steigt eine Riesenparty. «


Lexie kniff die Augen etwas zusammen und musterte die beiden Ex-Diebinnen, die ehemals im Besitz des besagten Schmucks gewesen waren und sich jetzt auf den festlichen Anlass vorbereiteten. »Und wie kommt es, dass ihr zwei eine Einladung ergattert habt?«

Charlotte grinste von einem Ohr zum anderen. »Die Einladung kommt natürlich vom Zeremonienmeister höchstpersönlich! Soll heißen, von unserem Lieblingsjunggesellen Sam Cooper.« Sie ahmte einen Trommelwirbel nach, um die Wirkung ihrer Worte zu unterstreichen.

Bei der Erwähnung von Coops Namen hatte Lexie unversehens Schmetterlinge im Bauch.

»Coop hat euch eingeladen?«

Charlotte beugte sich zu Sylvia hinüber. »Ich glaube, sie ist eifersüchtig«, flüsterte sie laut und vernehmlich.

Das war zwar eine alberne Unterstellung, aber Lexie wurde trotzdem rot. »Bin ich nicht. «

»Du hättest auch nicht den geringsten Grund dazu, weil du nämlich ebenfalls eingeladen bist!«, verkündete Charlotte.

Erneut machten sich die Schmetterlinge in Lexies Bauch bemerkbar. »War Coop etwa hier?«, fragte sie.

Sylvia schüttelte den Kopf.

»Nein, aber diese nette Karte ist heute mit der Post gekommen, zusammen mit einem kurzen handschriftlichen Begleitschreiben.« Charlotte deutete auf eine großformatige Einladung, die auf dem Couchtisch lag.

Lexie nahm den Umschlag zur Hand und warf einen Blick auf die aufgedruckte Adresse. »Hey, die war ja
an mich adressiert!« Sie musterte ihre Großmutter vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.

»Schon, aber in dem Begleitschreiben heißt es, dass wir alle eingeladen sind. «

»Das hättest du aber niemals erfahren, wenn du nicht meine Post geöffnet hättest«, schalt Lexie sie.

»Nun reg dich doch nicht wegen jeder Kleinigkeit so künstlich auf. Also, was sagst du zu meinem Kleid? «, fragte ihre Großmutter.

Die beiden Frauen hatten sich offensichtlich recht schnell von den peinlichen Enthüllungen über ihre Gaunereien erholt, und sie schienen auch schon über den Verlust des Schmucks hinweggekommen zu sein.

»Ehrlich gesagt gefällt mir das elfenbeinfarbene auch besser«, antwortete Lexie diplomatisch.

»Okay, dann trage ich das elfenbeinfarbene. Möchtest du dir das hier ausleihen?«, bot ihre Großmutter an.

Lexie hätte sich beinahe verschluckt. »Nein, danke. «

»Sag jetzt bloß nicht, dass du nicht mitkommst! Ich kenne dich, Lexie Davis. Du bist Coop aus dem Weg gegangen, seit ihr uns bei ihm vor der Tür erwischt habt. «

Lexie verdrehte die Augen. »Warum behaupten ständig alle, ich würde irgendetwas oder irgendjemandem aus dem Weg gehen? «

»Weil es stimmt, meine Liebe«, bemerkte Sylvia.

»Na ihr müsst es ja wissen«, murmelte Lexie. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer.« Sie erhob sich und ging in Richtung Flur.


»Willst du etwa behaupten, dass du Coop nicht aus dem Weg gehst?« Charlotte baute sich vor ihr auf.

So zerbrechlich und schmal sie auch wirkte, Lexie wusste aus Erfahrung, dass sie nicht an ihrer Großmutter vorbeikommen würde, solange sie die Frage nicht beantwortete. »Mag sein, dass ich das getan habe, aber damit ist jetzt Schluss. Zufrieden?«

»Noch nicht ganz. Was wirst du zu dieser Party anziehen?« Charlotte zog ein Taschentuch aus ihrem Ausschnitt und putzte sich die Nase. »Kauf dir etwas Neues. Etwas fürs Auge. Zeig deinen Busen her«, sagte sie.

»Verschone mich mit deinen Ratschlägen. Und seht zu, dass ihr euch nicht wieder in irgendwelche Schwierigkeiten manövriert. « Lexie schob sich an ihrer Großmutter vorbei und eilte in ihr sicheres Zimmer.

Dort legte sie sich aufs Bett und starrte an die Decke, die Finger hinter dem Kopf verschränkt. Sie brauchte weit mehr als nur ein neues Kleid, obwohl sie die Mühen einer weiteren Shoppingtour nur zu gern auf sich nehmen würde, um an dem besagten Abend gut auszusehen.

Aber sie musste noch vor der Gala mit Coop reden. An einem öffentlichen Ort konnte sie ihm nicht sagen, was sie zu sagen hatte, und sie wollte nicht bei einem gesellschaftlichen Großereignis auf ihn treffen, solange zwischen ihnen alles offen und ungeklärt war.

Nach dem Besuch bei ihrem Vater hatte sie versucht, Coop zu erreichen, aber sowohl zu Hause als auch im Büro war gleich der Anrufbeantworter angesprungen,
und auch am Handy hatte sich nur die Sprachbox gemeldet. Was bedeutete, dass er mit Arbeit eingedeckt sein musste, denn selbst wenn er nicht die geringste Lust hätte, mit ihr zu reden, würde er ihr bestimmt nicht aus dem Weg gehen. Sie hatte ihm keine Nachricht hinterlassen, weil sie seine Stimme hören und seine Reaktion einschätzen wollte, wenn sie anrief. Sie wollte nicht, dass er Zeit hatte nachzudenken oder seine Gefühle zu verbergen.

Deshalb musste sie es einfach weiterhin versuchen.

 



Ein als vermisst gemeldetes Mädchen im Teenageralter hatte die Polizei und die Presse den Großteil der Woche über auf Trab gehalten. Eine erste Verschnaufpause war Coop erst vergönnt, als er sich für die Auktion umzog. Er hatte tagelang kaum geschlafen, konnte sich nicht einmal daran erinnern, etwas gegessen zu haben, obwohl er das mit ziemlicher Sicherheit getan hatte. Das Mädchen war schließlich zwar lebend aufgefunden worden, aber Coop wollte sich gar nicht ausmalen, was die Kleine in der Zwischenzeit womöglich alles mitgemacht hatte. Er hatte zu lange mit diesen Nachrichten gelebt, geatmet und gegessen.

Sosehr ihm vor dieser Auktion graute, sie würde ihn zumindest von der schrecklichen Geschichte ablenken, über die er berichtet hatte. Er war froh, dass er nicht allein hingehen musste. Er hatte seine Familie eingeladen. Matt und seine Frau hatten zwar zu tun, aber sein Vater hatte zu Coops Überraschung zugesagt. Er hatte eine Vertretung für sein Lokal gefunden und
würde sogar noch eine Witwe mitbringen, mit der er sich ab und zu traf.

Coop freute sich für seinen alten Herrn. Zumindest hat einer von uns beiden ein Liebesleben, das sich positiv entwickelt, dachte er.

Coop würde ebenfalls in Begleitung hingehen. Als er mit den Leuten von der Stiftung gesprochen hatte, hatten sie ihm mitgeteilt, dass sie einen Sicherheitsdienst engagieren würden, der ein Auge auf die zum Verkauf angebotenen Gegenstände haben sollte. Charlottes Schmuck stellte lediglich einen Teil des Angebots dar, deshalb waren mindestens zwei Sicherheitsleute vonnöten. Da Coop wusste, dass sich Sara gerne in ihrer Freizeit etwas dazuverdiente, hatte er sie über das Vorhaben der Lancaster-Stiftung informiert, und sie hatte sich um den Job beworben. Außerdem hatte Sara ihrem Ex-Partner Rafe Mancuso Bescheid gegeben, und dank Coops Empfehlung und ihrer einschlägigen Erfahrung waren sie beide engagiert worden. Coop und Sara würden also zusammen zur Veranstaltung gehen.

Coop duschte und zog seinen geliehenen Smoking an. Als er in den Spiegel sah, um seine Krawatte zu binden, stellte er fest, dass er vergessen hatte, sich zu rasieren. Er hatte einen Dreitagebart, aber ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Die Show konnte schließlich nicht ohne ihn beginnen.


 



Lexie, Charlotte und Sylvia trafen eine halbe Stunde zu früh in dem Gebäude an der Upper East Side ein, in dem die Auktion der Lancaster-Stiftung stattfinden sollte. Sie musste dringend mit Coop reden, wenn möglich unter vier Augen, auch wenn das bedeutete, dass ihre Großmutter und Sylvia auf diese Weise ausreichend Zeit haben würden, sich ein paar Drinks hinter die Binde zu kippen.

Das Haus war wunderschön ausgestattet, angefangen von den Marmorböden über die aufwendig verzierten Säulen bis hin zu den vielen Spiegeln, die überall hingen. In einem großen Saal wurden Cocktails serviert. Hier waren auch die für die Versteigerung bestimmten Stücke ausgestellt, damit die Gäste den zu versteigernden Schmuck schon einmal unter die Lupe nehmen und sich die jeweiligen Identifikationsnummern für die Auktion notieren konnten. Lexie hatte bereits einige Mitglieder der High Society gesichtet. Kein Wunder, die Stiftung hatte alles eingeladen, was in Manhattan Rang und Namen hatte. Charlotte und Sylvia waren bereits im Ausstellungssaal. Ho f fentlich benehmen sie sich, dachte Lexie, die in der Haupthalle wartete. Sie strich nun schon mindestens das dritte Mal binnen drei Minuten den glänzenden silbernen Stoff glatt, der ihre Hüften bedeckte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die regelmäßig glamouröse Outfits tragen, und sie kam sich verkleidet vor in dem eng anliegenden, knielangen Kleid und den hochhackigen Schuhen, zu denen sie die Verkäuferin überredet hatte. Dazu kam, dass ihr die Dame, die ihr bei Bloomingdale’s
mit dem Make-up geholfen hatte, vorgeschlagen hatte, sie solle Kontaktlinsen tragen, damit ihre Augen besser zur Geltung kamen.

Sie hatte diese Woche bereits viele bedeutende Fortschritte gemacht, und weil die Verkäuferin es verstanden hatte, ihr Komplimente zu machen, statt Kritik zu üben, hatte sich Lexie die Adresse eines Geschäfts in der Nähe notiert, das auf Kontaktlinsen spezialisiert war. Aber sie fand es höchst ungewohnt, dass sie nicht ab und zu mit ihrer Brille herumspielen konnte.

Alles in allem fühlte sie sich heute nicht allzu wohl in ihrer Haut, aber zumindest passte sie gut ins Umfeld. Das allein war schon ein Fortschritt.

Sie lehnte sich an eine dicke Marmorsäule und trank einen Schluck Champagner. Der Alkohol des blubbernden Getränks ging direkt in ihre Blutbahnen über und stieg ihr sofort zu Kopf. Minuten vergingen. Wenn sie noch länger hier stehen blieb und fortwährend an ihrem Schampus nippte, war sie garantiert sturzbetrunken, bevor Coop auftauchte.

Sie hatte gerade die Hoffnung aufgegeben und wollte sich auf die Suche nach ihrer Großmutter machen, als sie ihn entdeckte. Sie sah ihn zum ersten Mal in einem so eleganten Aufzug, und als sie ihn nun in dem gutsitzenden schwarzen Smoking erblickte, blieb ihr prompt die Luft weg. Kinn und Wangen waren von dunklen Bartstoppeln überzogen, die ihn äußerst sexy wirken ließen, obwohl man ihm deutlich ansah, wie erschöpft er war.

Dann fiel ihr auf, dass er nicht allein war. Neben ihm
stand eine schöne Blondine in einem tief ausgeschnittenen, wallenden, knöchellangen Abendkleid.

Lexie wurde übel.

Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre davongelaufen. Doch in diesem Augenblick hatte die Blondine sie bemerkt und winkte ihr kurz zu. Erst da wurde Lexie klar, wen sie vor sich hatte.

Sara. Sie seufzte erleichtert auf.

Sara zupfte Coop am Ärmel, flüsterte ihm etwas ins Ohr und deutete zu Lexie.

Er wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er riss die Augen auf, als er sie erblickte.

Lexie zitterte immer noch, als sich die beiden näherten, und das flaue Gefühl in ihrer Magengegend hielt sich hartnäckig.

»Lexie«, sagte Coop mit rauer Stimme und verschlang sie förmlich mit den Augen, die ganz dunkel waren vor Erregung.

»Hallo, Coop.« Ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren.

»Tag, Lexie! Ich hätte Sie ja fast nicht erkannt! «, rief Sara und umarmte sie freundschaftlich.

»Ich Sie auch nicht! « Lexie trat einen Schritt zurück und musterte die Polizistin mit den vielen Gesichtern bewundernd.

»Erzählen Sie es niemandem, aber ich bin dienstlich hier – Security«, flüsterte Sara ihr ins Ohr. Sie trat einen Schritt zurück und tätschelte unauffällig ihren Oberschenkel. »Ich trage eine Waffe unter dem Kleid. «

Das erklärt die lose sitzende Robe, dachte Lexie.
Außerdem bedeutete es, dass Sara und Coop nicht als Paar gekommen waren. Lexies rasender Herzschlag normalisierte sich allmählich ein wenig.

Sara schaute zwischen den beiden hin und her. »Ich werde mich jetzt gleich mal bei meinem Arbeitgeber melden. Bis später. « Sie winkte und verschwand. Lexie und Coop blieben zurück und schauten sich tief in die Augen.

»Hallo, du«, murmelte Lexie und kam sich unsäglich dumm vor.

»Hallo, du. «

Sie schluckte schwer. »Du bist ja ganz schön schwer zu erreichen. «

»Ich wusste nicht, dass du es versucht hast.« Er wandte keine Sekunde den Blick von ihr ab.

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Nachricht hinterlassen, aber … Jetzt bin ich hier. Ich bin absichtlich etwas früher gekommen. Wegen dir.«

Er stützte sich an der Säule hinter ihr ab.

»Ach, wirklich?«

Sie nickte.

»Warum?«, fragte er. »Gibt es da vielleicht etwas, worüber du mit mir reden möchtest, Süße?«

Ihr Hals wurde trocken. Jetzt, wo er so dicht neben ihr stand und sie von seinem vertrauten Duft eingehüllt wurde, waren ihre Sinne noch empfänglicher für seine Reize als sonst. »Es gibt da durchaus noch einiges zu klären.«

»Nämlich?«

Er war offenbar nicht gewillt, es ihr einfach zu machen,
und sie konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. »Ich habe viel nachgedacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Über Dinge, die du gesagt und getan hast. Und über mich und darüber, was ich gelernt habe.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm einen Schluck Champagner. »Ich habe meinen Vater besucht«, platzte sie heraus.

Er riss die Augen auf. »Das ist aber eine Überraschung. «

Das war es allerdings.

»Und, was ist passiert?«

»Wir haben dank dir ziemliche Fortschritte gemacht. «

Sie schwiegen eine Weile. Lexie ging so vieles durch den Kopf, was sie ihm sagen wollte, aber sie war so von Gefühlen überwältigt, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

»Was noch?«, fragte er schließlich mit seiner tiefen, unwiderstehlichen Stimme.

»Du hast mir gefehlt«, gab sie zu. Es hatte sie einige Überwindung gekostet, es auszusprechen, aber ihre Gefühle waren stärker als ihr Stolz.

Ein Fortschritt, dachte Coop.

»Du mir auch. «

»Und … «, setzte sie an, verstummte dann jedoch.

Coop wartete ab. Sein Herz setzte einen Takt aus.

»Und ich habe dich auch mehr als nur gern, Coop«, fuhr sie fort und holte tief Luft. »Ich liebe dich.«

Endlich.

Er lächelte. »Ich liebe dich auch. «


Dann beugte er den Kopf und drückte die Lippen auf ihren Mund. Sie unterbrach den Kuss nur kurz, um ihr Champagnerglas auf dem nächstbesten Tisch abzustellen, dann kehrte sie zu ihm zurück, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

Und damit er nicht dachte, er hätte geträumt, wiederholte sie die drei Worte immer wieder und wieder, mit ihrem Mund, mit ihrer Zunge, mit ihren Lippen – bis sie schließlich ohne Vorwarnung den Kuss beendete und die Stirn an die seine lehnte.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie heiser.

»Dann hör einfach nicht auf.«

Sie lachte. »Ich meinte damit, dass ich dir noch etwas sagen will.«

Coop legte ihr die Hände auf die Hüften und nickte. »Reden können wir auch später noch.« Er wollte auf der Stelle mit ihr allein sein. Unbeobachtet.

»Es gibt da eine Garderobe, die im Sommer nicht verwendet wird«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Woher hast du gewusst, was mir gerade durch den Kopf geht?«, fragte Coop, eher amüsiert als überrascht, dass sie ihn so gut kannte.

»Wie gesagt, ich bin schon etwas eher gekommen. Ich hatte genügend Zeit, mich ein wenig umzuschauen«, murmelte sie. Ihre Augen glänzten vor Vorfreude.

»Zeig mir die Garderobe.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Schnell. In zwanzig Minuten soll ich mich beim Veranstalter melden.«


Und er wollte jede Einzelne davon so gut wie möglich nutzen.

 



Coop ergriff Lexies Hand und ließ sich von ihr um die Ecke und durch eine leere Halle führen. Vor einer Tür, hinter der sich anscheinend die kleine Garderobe verbarg, blieb sie stehen. »Hier ist es. Ich habe die Angestellten vorhin sagen hören, sie würden die Tür offen lassen, für den Fall, dass jemand etwas hier drin abstellen möchte.« Sie drehte am Türknauf, und die Tür schwang auf. »Voilà«, sagte sie und trat ein.

Coop schaltete das Licht ein, zog die Tür hinter ihnen zu und schloss sie ab. Dann drückte er Lexie an sich.

Er konnte den Blick nicht von ihrem wunderschönen Gesicht abwenden, als er den Saum ihres Kleides gerade weit genug anhob, um die Handfläche an ihre heiße Weiblichkeit schmiegen zu können.

Lexie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Gott, hab ich dich vermisst.«

Er zerrte an ihrem Höschen, schob es über ihre langen sexy Beine bis hinunter zu den Knöcheln, streifte es über die hochhackigen Schuhe und steckte es in die Sakkotasche.

»Du raubst mir den Atem«, murmelte er und übersäte ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals mit Küssen.

»Du bist auch ganz schön heiß. Besonders das da finde ich wahnsinnig sexy.« Sie strich mit der Hand über seinen Dreitagebart.

Coop hätte ihr noch ewig einfach bloß in die Augen
sehen können, aber er war sich darüber im Klaren, dass ihre Zeit begrenzt war. Sie mussten hier zu einem Ende kommen, bevor jemandem auffiel, dass sie verschwunden waren. Er schob die Hand zwischen ihre Körper und ließ den Daumen über ihre Vulva gleiten, die bereits herrlich feucht war. Lexie drängte sich an ihn und spreizte die Schenkel ein wenig, und er schob einen Finger tief in sie. Ihr Körper nahm ihn auf, und ihre feuchte Hitze umhüllte ihn.

Lexie stöhnte. Er verschloss ihre Lippen mit dem Mund, um sie zum Verstummen zu bringen und begann sie zu stimulieren, indem er den Finger in ihr bewegte, vor, zurück, vor, zurück … Sie keuchte ihm ins Ohr, wollte ihn intensiver, tiefer in sich spüren, und er kam ihrem Drängen gerne nach, während er zugleich den Daumen über ihre Klitoris kreisen ließ. Sie begann zu zittern. Er massierte exakt die richtige Stelle, immer fester, so dass sie sich aufbäumte und an seine Hand presste.

Lexie tastete ungeduldig nach seiner Hose und versuchte mit zitternden Händen, sie zu öffnen.

»Warte«, flüsterte er. »Lass mich das machen.« Er öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss auf, und als die Hose zu Boden glitt, stieg er mit einem Fuß heraus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Dann legte er ihr die Hände auf die Hüften, um sie zu ihm hochzuheben, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er fluchte los. »Was ist los?«, fragte Lexie überrascht.

Er sah ihr in die Augen. Seine Miene wirkte bekümmert. Gequält.


»Ich habe keine Kondome dabei.«

Früher hätte Lexie an dieser Stelle abgebrochen, doch jetzt wusste sie, Coop war der Mann, den sie liebte und dem sie vertraute.

Sie spürte, wie unerwartet ein Lächeln über ihre Lippen huschte.

»Na, ein Glück, dass ich die Pille nehme.« Sie war sich der Tragweite dieser Entscheidung voll und ganz bewusst. Sie schloss die Finger um seinen prallen Schaft und ließ sie daran auf und ab gleiten, bis er aufstöhnte.

»Lexie …« Es klang wie eine Warnung und wie ein Flehen zugleich.

»Ich bin gesund. Ich lasse mich jedes Jahr durchchecken. Die letzte Untersuchung hatte ich, als ich im Juni in New York war. Und es ist lange her, seit ich zuletzt mit einem Mann im Bett war.«

»Das ist es nicht. Wenn du vorschlägst, dass wir es ohne Kondom tun, dann vertraue ich dir.«

»Ich dir auch. Also, wo liegt dann das Problem?«, fragte sie.

Er musterte sie neugierig. »Ich frage mich, wieso du mir erst jetzt erzählst, dass du die Pille nimmst.«

Typisch Reporter, dachte Lexie. Bombardiert einen im denkbar ungünstigsten Augenblick mit Fragen. Aber genau dafür liebte sie ihn.

Lexie schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich, dass ich das ausgerechnet jetzt näher ausführe?« Sie massierte weiter seine Erektion, verrieb mit dem Daumen seine ersten Freudentropfen auf der Eichel.

Er drückte sie an die Wand, packte sie an den Hüften
und hob sie hoch. Sie schlang die Beine fest um seine Taille, schloss die Augen und schob eine Hand nach unten, um ihm den richtigen Weg zu weisen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.

Sie war heiß, feucht und erregt. Sie hatte ihn vermisst, und sie wollte ihn. Gerade hatte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte. Jetzt brauchte sie ihn.

Er schien das zu wissen. Er sah sie unverwandt an, während er ganz langsam und zärtlich bis zum Anschlag in sie eindrang. Es war ein unglaubliches Gefühl, ihn nackt in sich zu haben.

So hatte sich das noch nie zuvor angefühlt, bei niemandem. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es nach ihm einen anderen geben würde. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, zog seinen Kopf näher und küsste ihn leidenschaftlich. Er erwiderte den Kuss und begann, die Hüften zu bewegen, um noch tiefer in sie einzudringen. Tiefer, als er es je zuvor getan hatte.

Lexie stöhnte und klammerte sich an ihn. Er zog sich aus ihr zurück und stieß erneut zu, immer wieder und wieder. Ihre Lust steigerte sich mit jedem Stoß, bis sie merkte, dass ihre Beine allmählich abzurutschen drohten.

Durch den leichten Stellungswechsel rieben sich ihre Körper genau im richtigen Winkel aneinander, was sie dem Orgasmus unversehens noch näherbrachte. Sie schauderte und ließ ein Stöhnen hören.

»Warte«, keuchte Coop und hob ihre Schenkel etwas an, so dass sie erneut die Beine um seine Hüften legen konnte.


Aber er schien genau gemerkt zu haben, was sie brauchte, denn als er das nächste Mal tief in sie eindrang, kippte er das Becken nach vorn, so dass ihre Leiber wieder im gleichen Winkel wie vorher aneinanderprallten. Es war die perfekte Vereinigung, und sie sorgte dafür, dass Lexie förmlich Sterne sah. Er wiederholte die Bewegung, und noch einmal, und noch einmal, steigerte das Tempo, stieß noch härter zu, unerbittlich, um ihre Lust weiter zu steigern.

Sie schrie auf, und er drückte ihr fest die Lippen auf den Mund und nahm sie mit auf seinem Ritt zum Höhepunkt, bis er schließlich mit zuckenden Hüften und einem lauten Stöhnen kam und auch sie zum Orgasmus brachte. Erst dann wurden seine Bewegungen langsamer und hörten irgendwann ganz auf.

Lexie wusste nicht genau, wie lange sie so dagestanden hatten, eng umschlungen und nach Atem ringend. Schließlich wurde sie sich ihrer Umgebung wieder gewahr.

Sie holte tief Luft und lächelte. »Coop?«

»Hmm?«

Er war ganz offensichtlich noch nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Komm mit mir nach Australien«, stieß sie hervor. Kaum war es heraus, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.





Kapitel 17

Coop bückte sich schweigend nach seiner Hose, während Lexie ihr Kleid zurechtzurrte.

»Du hast da noch etwas, das ich brauche«, sagte sie verunsichert.

Er zog ihr Höschen aus der Jackentasche, befingerte kurz den seidigen Stoff, ehe er es ihr reichte.

Lexies Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Coop.

Sie schlüpfte in ihren Slip.

»Dann tu am besten das, was mir meine Eltern beigebracht haben: Sag gar nichts.« Sie klang verletzt und enttäuscht.

Hatte sie wirklich von ihm erwartet, dass er sein Leben aufgeben würde, um sie auf eine ihrer Reisen zu begleiten?

Sie wussten beide, es ging nicht darum, dass er einfach nur Urlaub mit ihr machte. Hier ging es darum, sich ernsthaft aufeinander einzulassen. Eine Beziehung.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. »Lex, ich habe hier meine Arbeit. Ich kann nicht einfach zusammenpacken und
abhauen, wann immer ich Lust dazu habe«, versuchte er ihr zu erklären.

»Aha. Dein ›Ich liebe dich‹ war also an die Erwartung geknüpft, dass ich ganz plötzlich alles aufgebe, was mir wichtig ist? Dass ich sesshaft werde?«, fragte sie ungläubig.

Er biss die Zähne aufeinander, weil er keinen Ausweg aus dieser Pattsituation sah.

»Und du erwartest von mir ganz offensichtlich, dass ich mein Leben aufgebe, meine Siebensachen packe und von heute auf morgen meine Zelte hier abbreche.«

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er sah, dass sie feuchte Augen bekam.

Sie zwang sich zu einem gleichgültigen Schulterzucken. »Aber du hast es doch von Anfang an gewusst. «

Ja, das hatte er.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »So wie ich wusste, dass du früher oder später eine Geschichte über meine Großmutter schreiben würdest, sei es nun im Rahmen deiner Zeitung oder eines Krimis.«

»Und, ist das für dich in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich habe mich damit abgefunden, weil es ein Teil von dir ist. Ich habe gesehen, wie inspiriert du plötzlich warst, und ich weiß, dass diese Geschichte deiner Karriere guttun wird. Also … Ja, ich schätze, es ist für mich in Ordnung.«

Er atmete erleichtert aus. »Lexie …«

Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, aber
man sah ihr trotzdem deutlich an, dass sie gerade ausführlich geknutscht hatte – und noch mehr.

»Ich gebe zu, ich hatte mir das alles nicht so genau überlegt, bevor ich dich gebeten habe, mich auf meiner Reise nach Australien zu begleiten. Aber jetzt, wo ich es nun einmal getan habe, halte ich es für eine gute Idee. Du könntest schreiben. Du wärst frei von den aufreibenden Verpflichtungen der Zeitungsberichterstattung, die an dir zehren. Du könntest die Welt sehen – und ihre Farbenvielfalt entdecken!« Sie wurde immer aufgeregter, bekam rote Wangen, während sie ihre Begründung darlegte. »Stell dir doch nur mal vor, was das für ein Kreativitätsschub wäre.«

Bei ihren Worten bekam er Herzklopfen – vor Aufregung, aber auch deshalb, weil sie ihm höllische Angst einjagten.

Er runzelte die Stirn. »Und du meinst, ich kann mit meiner Kreativität meine Rechnungen bezahlen?«, fragte er aggressiver als beabsichtigt.

»Es kann doch nicht schaden, es auszuprobieren«, schoss sie zurück.

Plötzlich dröhnte ihm der Kopf. Diese verdammte Auktion. Coop warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hätte sich eine halbe Stunde vor Beginn der Auktion bei den Leuten von der Lancaster-Stiftung melden sollen. Er war bereits spät dran.

»Lass dich nicht aufhalten.« Sie wich einen Schritt zurück. »Ich werde zuerst gehen. Ich muss mich ohnehin noch frischmachen.«Schon war sie bei der Tür und stürmte hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


»Na, großartig«, murmelte Coop. Er kam sich vor wie ein rücksichtsloses Aas. »Das ist ja wirklich toll gelaufen.«

Aber hatte sie wirklich von ihm erwartet, dass er ihretwegen sein Leben total auf den Kopf stellen würde?

Warum nicht? Immerhin erwartete er ja auch von ihr, dass sie ihr ganzes Leben änderte und ihm zuliebe zu Hause blieb. Nicht, dass er das wortwörtlich von ihr verlangt hätte, aber er hatte es impliziert, indem er ihren Vorschlag, sie zu begleiten, kategorisch abgelehnt hatte.

Im Augenblick fiel ihm keine Lösung für dieses Dilemma ein, und außerdem musste er gleich bei einer Auktion assistieren. Er fragte sich, ob Lexie hierbleiben würde oder ob sie nach Hause gehen und ihn seinem Schicksal überlassen würde. Tja, der Grundsatzdiskussion nach zu urteilen, die sie gerade geführt hatten, würde er sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, das Leben ohne sie zu meistern.

 



Lexie eilte geradewegs zur Damentoilette. Sie sank auf einen der Hocker vor den Schminkspiegeln und stützte den Kopf in die Hände. Sie musste sich erst ein wenig fassen, ehe sie sich der Welt da draußen wieder stellte – ihrer Großmutter, Sylvia, den anderen Anwesenden im Allgemeinen und Coop im Speziellen.

Für einen kurzen Augenblick hatte sie alles gehabt, das sie sich wünschen konnte, und dann hatte sie, impulsiv wie sie war, ihre Chancen auf eine Zukunft mit ihm zunichtegemacht. Das war ja mal wieder
typisch, dachte sie. Natürlich wollte sie, dass Coop mit ihr reiste, aber sie hätte ihm die Idee in leicht verdaulichen Rationen unterbreiten sollen, statt ihn damit zu überfallen. Dann hätte er den Vorschlag vielleicht angenommen. Stattdessen war sie jetzt wieder allein.

Tja, c’est la vie. Dabei kribbelte ihr ganzer Körper noch immer – vom Sex in einer Garderobe. Sie erhob sich und betrachtete sich im Spiegel. »Das hast du ja wieder toll hingekriegt, Lexie«, murmelte sie. »Und wie du aussiehst.« Von ihrem Lippenstift war nicht mehr viel übrig, und ihre Wangen sahen fleckig aus.

»Kann ich Ihnen vielleicht etwas Make-up anbieten? «Sara ging auf sie zu.

»Oh, ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie hereingekommen sind.«

Sara zuckte mit den Achseln. »Nun, da bin ich. «

»Dito.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Sara und hielt ihr ihre goldene Handtasche unter die Nase, die eine ganze Reihe von Schminkprodukten enthielt.

»Danke. Ich habe leider nicht daran gedacht, Make-up mitzunehmen. «Lexie zwang sich zu einem Lächeln und begann, die Spuren der Verwüstung zu beseitigen, die sowohl ihre Tränen als auch Coops Bart hinterlassen hatten.

»Ich bin eine gute Zuhörerin«, drängte Sara.

Lexie seufzte. »Diesmal bin ich nicht davongelaufen, falls Sie das annehmen sollten. Eigentlich war genau
das Gegenteil der Fall. Ich habe Coop gefragt, ob er mit mir nach Australien kommen will. «Die Blicke der beiden Frauen trafen sich im Spiegel.

Sara stieß einen langsamen Pfiff aus. »Ganz schön mutig.«

»Aber ziemlich unklug. Coop hat sich zu Tode erschreckt. « Sie tupfte sich etwas Abdeckstift auf die Wangen, gefolgt von einem Hauch Rouge.

»Das glaube ich gern. Coop ist ein so eingefleischter Gewohnheitsmensch, dass einem ganz angst und bang werden könnte. Ihm ist es am liebsten, wenn alles ganz bequem und unproblematisch läuft.«

»Wie erklären Sie es sich dann, dass er sich zu mir hingezogen fühlt?«, fragte Lexie und schluckte die Tränen hinunter.

Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nie mehr von einem Mann so verletzen lassen würde wie von Drew. Nun, im Grunde hatte sie dieses Versprechen auch gehalten, denn Coop verursachte ihr weit größere Seelenqualen, als Drew es je hätte tun können. Weil ihre Liebe zu Coop viel größer war.

Sara schüttelte den Kopf. »Die Anziehung zwischen zwei Menschen kann man nicht erklären. Damit kenne ich mich aus.«

Lexie musterte sie neugierig. »Klingt, als würden Sie von einem ganz bestimmten Menschen sprechen.«

Sara zuckte die Achseln. »Darf ich Sie daran erinnern, dass es hier nicht um mich geht, sondern um Sie? Und um Coop. Als ich Ihnen damals eingeschärft habe, Coop nicht zu verletzen, wäre ich nicht im
Traum darauf gekommen, er könnte Ihnen wehtun. Es tut mir leid.«

Lexie hob abwehrend eine Hand und ließ sie dann hilflos wieder sinken. »Wahre Liebe ist eben kein Zuckerschlecken. «

»Ist es das denn? Wahre Liebe?«, wollte Sara wissen.

»Bei mir auf jeden Fall, und Coop hat dasselbe behauptet. Und dann bin ich hingegangen und hab’s vermasselt.«

Sara riss die Augen auf. »Wenn man jemanden wirklich liebt, dann wirft man nicht gleich bei den ersten Schwierigkeiten die Flinte ins Korn. Es sei denn, man kommt aus meiner Familie«, sagte sie lachend. »Lexie, darf ich Sie fragen, was Sie sich vom Leben erwarten? Ich meine, wo sehen Sie sich in fünf oder zehn Jahren?«

Lexie zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

Sara sah auf die Uhr. »Ich muss los; die Auktion fängt gleich an. Aber darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«

Lexie nickte.

»Denken Sie darüber nach, und zwar bevor es zu spät ist.«

 



Coop wartete ein paar Minuten, um sich zu sammeln, ehe er die Garderobe verließ. Er legte einen Zwischenstopp auf der Herrentoilette ein und meldete sich dann bei den Leuten der Stiftung, die ihm erklärten, was er zu tun hatte. Coop musste lediglich die Beschreibungen der Schmuckstücke von einem Stapel Kärtchen ablesen,
den Rest übernahm ein professioneller Auktionator, den man extra für diesen Anlass engagiert hatte.

In der Menge erspähte Coop seine Kollegin Amanda. Sie sah wie immer umwerfend aus und genoss es sichtlich, die einzige Vertreterin der Presse zu sein, die zu dem Event zugelassen war. Sie mischte sich unters Volk und unterhielt sich mit einigen potenziellen Bietern. Er winkte ihr zu und ließ dann wieder den Blick über die Anwesenden gleiten.

Sara betrat den Saal und sah sich aufmerksam um. Es erweckte den Anschein, als wäre sie auf der Suche nach jemandem, doch Coop wusste, dass sie die Gäste beobachtete, um sicherzugehen, dass sich niemand hereingeschmuggelt hatte, der nicht hergehörte. Es schien alles in Ordnung zu sein, denn sie ging zur Bar, um ihr Standardgetränk, Soda mit Zitrone, zu bestellen.

Coops Vater und seine Begleiterin Felicia standen etwas abseits vom Getümmel. Coop betrachtete die brünette Frau an der Seite seines Vaters bewundernd. Sie wirkte größer als Coops Mutter, die sehr zierlich gewesen war, aber wenn sie seinen Vater betrachtete, war der Blick in ihren Augen genau der gleiche wie bei seiner Mutter – voller Zärtlichkeit.

Jack Cooper hatte offensichtlich eine Frau kennengelernt, die ihn wirklich ins Herz geschlossen hatte. Und da er heute mit ihr hier aufkreuzte, musste er für sie dasselbe empfinden. Coop freute sich für seinen Vater. Er ging zu den beiden, um die Frau kennenzulernen, die seinen Vater endlich aus seinem emotionalen Koma geholt hatte.


Während sie sich miteinander bekanntmachten und etwas plauderten, hielt Coop nach Lexie Ausschau. Er wünschte sich nichts mehr, als diesen bedeutenden Augenblick mit ihr zu teilen.

Aber er konnte sie nirgends entdecken.

»Und, wo ist deine Begleiterin?«, erkundigte sich Jack wie auf ein Stichwort, als hätte er seine Gedanken erraten.

Coop stellte sich absichtlich dumm. »Sara? Die ist an der Bar.«

Jack verdrehte die Augen. »Ist das tatsächlich mein Sohn?«

Felicia lachte. »Vielleicht möchte er einfach, dass sein Privatleben privat bleibt. Ich gehe und mache mich frisch«, meinte sie diplomatisch.

Coop schüttelte den Kopf. »Aber nein, bleiben Sie ruhig hier.«

Sein Vater bedachte ihn mit einem dankbaren Blick.

»Hör zu, Lexie ist hier, aber wir hatten gerade eine Auseinandersetzung. Wahrscheinlich versucht sie gerade, sich wieder zu fangen«, gab Coop zu.

»Bist du alter Dickkopf etwa immer noch der Ansicht, du könntest nicht mit einer Frau zusammen sein, die gerne reist?«

»Sie hat mich gefragt, ob ich sie begleiten will.« Coop hatte die Frage noch immer nicht ganz verdaut.

»Das ist doch toll!«, rief Jack. Dann begriff er allmählich, was Sache war. »Du Dummkopf hast nein gesagt.«

Coop schüttelte den Kopf. »Hey, wie kommt es, dass
ich auf einmal der Böse bin? Ich habe mir hier mein Leben aufgebaut. Ich habe einen sicheren Job, in dem ich erfolgreich bin. Ich habe eine Wohnung.«

Warum fühlte er sich dann so leer? Wieso erschienen ihm all diese Aspekte, die ihm bisher so wichtig gewesen waren, auf einmal unbedeutend?

»Wenn man das Glück hat, der Liebe zu begegnen, dann läuft man nicht einfach vor ihr davon«, rügte ihn sein Vater und hakte sich zu Coops Verblüffung bei Felicia unter.

Coop blickte sich im Festsaal um. Er war von glitzernden Kronleuchtern und der gesellschaftlichen Elite umgeben, aber er hatte nur Augen für eine Frau. Eine Frau, die ihn verrückt machte.

»Findest du es denn normal, dass sie kein eigenes Zuhause hat?«, fragte Coop seinen Vater mit leiser, aber fester Stimme.

Jack antwortete mit einem Achselzucken. »Na, und? Das bedeutet doch nicht, dass sie keines haben könnte. Oder dass sie nicht eines Tages einmal eines haben wird. Hast du ihr angeboten, bei dir einzuziehen?«, fragte er.

Das hatte Coop nicht. Zumindest hatte er es nie dezidiert ausgesprochen. Als er sich dessen bewusst wurde, fing sich alles um ihn herum zu drehen an. »Wir haben wohl beide angenommen, dass es nur eine einzige Möglichkeit gibt.«

»Hmm. Ich frage mich allerdings, wieso du noch zögerst, mit dem Mädchen deiner Träume um die Welt zu reisen. Lass mich nachdenken … Du hättest mehr
Zeit zum Schreiben. Und keine Ausrede, wenn es nicht klappt«, sagte Jack ironisch und rieb seinem Sohn damit genau das unter die Nase, was Coop bekanntermaßen Schwierigkeiten bereitete.

»Fang nicht schon wieder damit an. Nicht jetzt«, wehrte Coop ab.

»Wann dann? Glaubst du wirklich, dass ich mich gräme, weil du wegen einer Schulterverletzung nicht Polizist geworden bist? Oder weil deine Ehe gescheitert ist, nachdem deine Frau dich betrogen hat? Weder das eine noch das andere sagen etwas darüber aus, wer du wirklich bist, aber du bist zu stur, um das einzusehen. «

Coop rieb sich die Schläfen. Er wusste, was ihm sein Vater damit sagen wollte, und diesmal war er sogar gewillt, ihm Recht zu geben. Vielleicht war es an der Zeit, seine Zukunftspläne zu überdenken.

 



Lexie wusste, dass Coop den Rest des Abends beschäftigt sein würde und vor der Auktion garantiert nicht noch mehr Aufregung gebrauchen konnte. Sie selbst benötigte jetzt etwas Zeit zum Nachdenken, deshalb steuerte sie auf den Tisch zu, auf dem der zu versteigernde Schmuck ausgestellt war. Sie wollte sich die Stücke ansehen, die Charlotte und ihre Komplizen jahrelang versteckt gehalten hatten.

Zu Lexies Überraschung war es gar nicht so leicht, in seine Nähe zu gelangen. Die alten Stücke zogen viel Aufmerksamkeit auf sich, was Lexie etwas überraschte, denn sie fand die Halskette ihrer Großmutter
nach wie vor hässlich. Aber es war gut für die Stiftung, denn wie es aussah, würde sich gewiss ein Bieter dafür finden. Nur schade, dass sie es sich nicht leisten konnte, die Kette für ihre Großmutter zurückzukaufen. Wer hätte gedacht, dass sie weit mehr wert war als ein Haus?

Lexie hatte ihre Großmutter und Sylvia noch nicht entdeckt, und sie hoffte, dass sie keinen Ärger machten. Das Gebäude war geräumig. Wahrscheinlich waren sie auf der Toilette oder hatten sich unters Volk gemischt.

Lexie schaute sich um. Kellner servierten Drinks, nahmen Bestellungen auf oder kamen mit den georderten Getränken zurück. Sie selbst genehmigte sich ein Glas Champagner und schlenderte eine Weile ziellos umher, während sie auf eine Gelegenheit wartete, an den Tisch mit den ausgestellten Gegenständen zu treten.

Dabei schaute sie sich unauffällig die Gäste an und fragte sich, welche davon wohl zu den Reichen und Berühmten gehörten, ohne dass sie es ihnen ansah. Eben kam eine hübsche Blondine vorbei, die wie eine Nachrichtensprecherin wirkte. Die Frau trug ein absolut atemberaubendes rotes Kleid.

Als die Frau bemerkte, dass sie von Lexie angestarrt wurde, lächelte sie.

»Kennen wir uns?«, fragte sie.

Lexie lachte. »Nun, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Sind Sie vielleicht vom Fernsehen?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Danke für das Kompliment, aber ich arbeite eher hinter den Kulissen.
Amanda Nichols, Kulturredakteurin bei der Daily Post.«

Lexie riss die Augen auf.» Oh! Sie sind eine Arbeitskollegin von Coop. Ich bin Lexie …«

»Lexie Davis, ich weiß. Aus der Zeitung. Sie wurden im Bachelor Blog erwähnt«, sagte Amanda.

Lexie verdrehte die Augen. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran.«

»Ich finde den Blog eigentlich ziemlich süß, verkupplungstechnisch gesehen.« Amanda lächelte. »Wie auch immer. Amüsieren Sie sich gut?«

»Ja«, schwindelte Lexie. Sie hatte nicht vor, einer Unbekannten von ihren Problemen zu erzählen. »Ich hatte gehofft, ich könnte noch einen Blick auf den Schmuck werfen, der versteigert werden soll, bevor er weg ist.«

Amanda nickte. »Ich denke, das lässt sich einrichten. « Sie ergriff Lexies Arm und bugsierte sie in die Nähe des Tisches. »Verzeihung.« Sie schob einige Gäste zur Seite, die dort standen und sich unterhielten, den Schmuck aber gar nicht beachteten.

Und dann bekam Lexie endlich eine letzte Gelegenheit, die Kette ihrer Großmutter zu betrachten – und den Ring, der Coop in ihr Leben gebracht hatte. Es kam ihr immer noch absurd vor, dass die Kette, die ihre Großmutter stets zu ihrem Hauskleid getragen hatte, jetzt für ein kleines Vermögen verkauft werden sollte.

Sie schüttelte erstaunt den Kopf und drehte sich wieder zu Amanda um. »Danke. Das war mir wirklich ein Anliegen.«


Die Lichter an der Decke begannen zu blinken, und eine Stimme aus dem Lautsprecher verkündete, dass die Auktion in fünf Minuten beginnen würde.

»Gnädige Frau, Ihr Getränk«, sagte ein Kellner zu Amanda und hielt ihr ein Tablett mit einem Glas Rotwein hin.

Amanda schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich hatte nichts bestellt. «

Er legte den Kopf schief. »Irgendjemand hier hat Rotwein bestellt. Ich dachte, das wären Sie gewesen.«

»Ich trinke keinen Rotwein. Wollen Sie es, Lexie?«

Bevor Lexie antworten konnte, stolperte eine Servierdame mit einem Tablett voller Champagnergläser in den Händen und rempelte den Kellner an, der Amanda immer noch das Weinglas hinhielt. Das Glas kippte um, der Wein ergoss sich über Amandas wunderschönes Kleid, und die Champagnergläser der anderen Bedienung fielen zu Boden. Glas splitterte, der Champagner spritzte.

Amanda taumelte und erlangte erst wieder das Gleichgewicht, als sie rücklings an den mit Juwelen beladenen Tisch stieß.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Lexie ging in die Hocke, um einen Stapel Servietten aufzuheben, der ebenfalls auf dem Boden gelandet war. Dabei bemerkte sie, wie der Kellner den Arm ausstreckte, sich den Ring vom Tisch schnappte und ihn in seine Tasche gleiten ließ.

Lexie blinzelte ungläubig, dann schoss sie auf und rief: »Sicherheitsdienst!«


Der Kellner erstarrte.

»Dieser Mann hat den Ring an sich genommen!«, schrie Lexie.

Der Mann wirbelte herum und wollte die Flucht antreten, doch als er sah, dass er von Menschen umringt war, packte er Lexie und zog sie an sich. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, spürte sie auch schon eine kühle, scharfe Klinge an ihrem Hals.

Er hatte ein Messer.

Und er hatte sie als Geisel.

 



Coop entdeckte Charlotte und Sylvia in der Menge und ging auf sie zu, weil er die beiden Frauen an diesem Abend noch nicht gesehen hatte und sie begrüßen wollte.

Sie hatten ihn ebenfalls bemerkt und winkten ihm zu.

Er neigte den Kopf und ging zu den beiden hinüber.

»Meine Damen, Sie sind aber schick heute«, sagte er zu ihnen.

Die beiden wurden rot und klimperten mit den Augenlidern, sichtlich angetan von seinem Kompliment.

»Danke! Ich hatte eigentlich ein rotes Kleid anziehen wollen, aber Lexie und Sylvia waren der Meinung, dass dieses hier besser zu meinem Teint passt.«

»In dem anderen Kleid hat sie ausgesehen wie eine spanische Nutte«, erklärte Sylvia.

Charlotte warf ihrer Freundin einen Blick zu, bei dem sie eigentlich hätte tot umfallen müssen.

»Na, ist doch wahr!«


Coop lachte. »Sie haben die perfekte Wahl für den Abend getroffen«, versicherte er Charlotte. »Und, haben Sie in letzter Zeit etwas von Ricky gehört?«, erkundigte er sich.

Die beiden warfen einander einen vorsichtigen Blick zu.

»Nein«, antworteten sie schließlich wie aus einem Mund.

Coop nickte zufrieden. Er nahm an, dass Ricky sich aus dem Leben der beiden heraushielt und umgekehrt, um die gemeinsame Vergangenheit im Dunkeln zu lassen.

»Haben Sie Lexie gesehen?«, fragte Charlotte.

Coop schüttelte den Kopf. Seit sie aus der Garderobe gestürmt war, nicht mehr. Und er bezweifelte, dass Lexies Großmutter davon angetan sein würde, wenn sie erfuhr, was dort geschehen war. Er wusste, dass er Lexie mit seiner Reaktion auf ihre Frage verletzt hatte, und er befürchtete, dass sie nach Hause gegangen war.

Doch er hütete sich, das ihrer Großmutter gegenüber zu erwähnen. Stattdessen sagte er: »Ich wollte Sie gerade dasselbe fragen. Dann werde ich mich noch schnell auf die Suche nach ihr machen, bevor die Auktion anfängt.«

»Wir kommen mit Ihnen«, sagte Charlotte.

Die beiden hakten sich rechts und links bei ihm unter, und so bahnten sie sich zu dritt einen Weg durch die Menschenmenge.

»Ich bin schon gespannt, wer meine Kette erstehen wird«, flüsterte Charlotte. »Ich hoffe, es ist jemand,
der sie verdient. Ah, da drüben ist ja Lexie!« Charlotte deutete auf die Menschenmenge, die sich um den Tisch mit den Schmuckstücken versammelt hatten.

Coop drehte den Kopf, und beim Anblick von Lexie in ihrem tief ausgeschnittenen Silberkleid hatte er sogleich Schmetterlinge im Bauch. Sein bestes Stück erinnerte sich sofort daran, wie er vorhin ihr Kleid hochgeschoben hatte, um in sie einzudringen. Und dann hatte er sie einfach gehen lassen.

Was war er bloß für ein Idiot?

Charlotte hob die Hand, um ihrer Enkelin zuzuwinken.

Im selben Augenblick brach das Chaos aus.

Glas splitterte.

Lexie schrie auf.

Coop, Charlotte und Sylvia drängten sich hastig durch die Menge, um zu ihr zu gelangen.

Coop fragte sich unwillkürlich, ob er träumte, als er sah, dass ein Kellner eine Hand um ihre Taille gelegt hatte und ihr ein Messer an die Kehle hielt. Nein, definitiv nicht. Als er Lexies panische Miene und das Messer in der Hand des Kellners erblickte, wurde Coop schlecht.

Plötzlich war Amanda neben ihm. »Gerade haben wir uns noch unterhalten, und dann … Auf einmal dieses Durcheinander!«, flüsterte sie.

Coop hielt verzweifelt nach Sara Ausschau und sah schließlich, dass sie versuchte, sich einen Weg durch die überraschte Menschenmenge zu bahnen. Aber sie war zu weit weg, um schnell eingreifen zu können.
Rafe, ihr Ex-Partner, näherte sich von der anderen Seite des Raumes, aber auch er kam nur langsam voran und würde noch eine ganze Weile brauchen, bis er bei dem Geiselnehmer war.

Coop sah keine Möglichkeit, zu Lexie zu gelangen, ohne den Mann derart in Panik zu versetzen, dass er ihr womöglich die Kehle durchschnitt.

»Er hat den Ring, Coop«, rief Lexie ihm zu.

»Schnauze!« Der Kellner bohrte die Spitze des Messers in Lexies Haut. Sogleich lief ihr ein kleiner Tropfen Blut über den Hals.

Coop schluckte, aber sein Mund war wie ausgedörrt.

Er ging mit erhobenen Händen auf die beiden zu, und versuchte Zeit zu gewinnen.

»Wie wollen Sie hier eigentlich wieder herauskommen? «

»Wer zum Teufel bist du?«, fragte der Kellner.

»Ich gehöre zu der Dame, die Sie als Geisel genommen haben. Bitte beruhigen Sie sich erst einmal«, flehte Coop den Mann an und versuchte, einen Schritt nach vorne zu machen.

Lexie verfolgte seine Bewegungen mit weit aufgerissenen Augen.

»Bleib, wo du bist!«, schrie der Mann.

Coop blieb stehen. Er konnte sich nicht umdrehen, um Sara oder Rafe etwas zuzurufen, aber er hoffte, dass sie inzwischen Zeit gehabt hatten, näher zu kommen.

»Ich werde jetzt einfach hier hinausmarschieren«, erklärte der Kellner und bewegte sich auf eine Stahltür
mit der Aufschrift ›Treppe‹ zu, wobei er Lexie mit sich zerrte und ihr weiter das Messer an den Hals hielt. »Und niemand wird mich daran hindern.«

Lexie schwankte und drohte wegen ihrer hohen Absätze zu stolpern.

»Schneller!«, brüllte der Kellner.

Coop hatte das Gefühl, um Jahre zu altern. Er konnte nicht fassen, dass er eine Frau wie Lexie gefunden hatte, nur um sie gleich darauf vielleicht für immer zu verlieren. Wenn er zugestimmt hätte, mit ihr nach Australien zu reisen, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre er bei ihr gewesen und hätte sie beschützen können.

Der Geiselnehmer hatte jetzt die Tür erreicht, aber auch Sara war mittlerweile zur Stelle. Doch noch ehe sie etwas unternehmen konnte, versetzte der Mann Lexie einen harten Stoß, so dass sie mit dem Fußgelenk umknickte und zu Boden ging. Dann stürmte der Mann ohne sich umzusehen die Treppe hinauf.

Sara zog ihre Waffe unter dem Kleid hervor und hastete ihm nach.

Coop wusste, dass sich Rafe an ihre Fersen heften würde, deshalb eilte er zu Lexie, kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme.

Er atmete ihren vertrauten Geruch ein, dankbar, dass sie am Leben war.

Lexie holte tief Luft und schmiegte sich zitternd in seine starken Arme. Sie war in Sicherheit. Ihretwegen hatte sich Coop dem Mann mit dem Messer in den Weg gestellt.

»Vielleicht solltest du doch eine Karriere als Polizist
anstreben wie dein Bruder«, sagte sie und zwang sich zu einem Lachen.

»Das habe ich schon versucht«, antwortete Coop.

Lexie hob überrascht den Kopf und schaute ihn an. Sie zitterte noch immer.

»Es ist alles in Ordnung, Liebes«, versicherte er ihr.

Im selben Augenblick stürzte sich Charlotte auf Lexie.

»Nichts ist in Ordnung! Ich hätte dich beinahe verloren! «, heulte sie. Ihre dünnen Arme wirkten noch zerbrechlicher als sonst.

»Es geht mir gut, keine Sorge. Aber ich glaube, du erdrückst Coop gerade.« Lexie versuchte, die Situation herunterzuspielen, aber jedem von ihnen war klar, dass ihr der Mann ohne weiteres die Kehle hätte durchschneiden können.

Die Erkenntnis traf Lexie wie ein Schlag.

Sie rappelten sich mühsam vom Boden auf.

Coop legte einen Arm um Lexie, den anderen um Charlotte. Sylvia stand händeringend neben ihnen, obwohl Lexie ihr ein ums andere Mal versicherte, es gehe ihr gut.

»Na, jedenfalls versteht es die junge Dame, frischen Wind in eine steife Gesellschaft zu bringen!«, bemerkte Jack Cooper, der sich soeben zu ihnen gesellte.

»Es geht mir gut, Mister Cooper.«

Jack runzelte die Stirn. »Bitte, nennen Sie mich Jack. Und das ist meine … Freundin, Felicia«, sagte er, während er auf die Frau an seiner Seite zeigte.

Lexie lächelte Felicia an. Da sie nun schon einmal
dabei waren, beschloss sie, alle Umstehenden einander vorzustellen. »Grandma, das sind Coops Vater Jack und seine Freundin Felicia. Mister – äh, Jack, das ist Charlotte Davis, meine Großmutter und ihre Freundin Sylvia.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Charlotte.

»Mich freut es auch«, fügte Sylvia hinzu.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, meine Damen.«

Die zwei schwiegen.

Es gab Lexie zu denken, dass die beiden nicht gleich anfingen, mit Coops Vater zu flirten. Sie hatten sich wohl noch nicht von dem Schock erholt.

»Dad, weißt du, wo Sara abgeblieben ist?«, fragte Coop seinen Vater.

Jack schüttelte den Kopf. »Sie ist eine ausgebildete Polizistin. Sie kann ganz gut auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Jack, aber sein Blick ruhte eine Spur zu lange auf Coop. Es war also immer noch brenzlig.

Ehe Lexie nachfragen konnte, stürmte die Polizei zur Tür herein. Während die Polizisten die Leute zu Gruppen zusammenscheuchten, um sie befragen zu können, kamen zwei Sanitäter und bestanden darauf, Lexie zu untersuchen.

Erst jetzt hob sie die Hand zum Hals und merkte, dass dort Blut war. Sie blinzelte und spürte, wie ihr schwindlig wurde.

»Ich bleibe bei dir«, versprach Coop.

»Am besten gehen wir dort rüber, da ist es etwas ruhiger«, sagte der Mann mit dem Erste-Hilfe-Koffer und deutete in eine Ecke des Saales.


Lexie lächelte Coop an. »Ich bin ja jetzt in guten Händen. Geh du ruhig nachsehen, was passiert ist und wie es Sara geht. Grandma und Sylvia werden mir bestimmt Gesellschaft leisten, nicht wahr?« Lexie ging davon aus, dass die beiden Frauen sie keine Sekunde mehr aus den Augen lassen würden.

Coop nickte und bahnte sich zögernd einen Weg zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, der von aufgeregtem Stimmengewirr erfüllt war.

Inzwischen ließ sich Lexie von den Sanitätern in eine ruhige Ecke etwas abseits führen. Kurze Zeit später hatte man die Wunde an ihrem Hals versorgt und ihr Fußgelenk untersucht.

Als Coop zurückkam, erklärte der Sanitäter – sehr zu Charlottes Erleichterung –, dass sie ansonsten wohlauf war. Charlotte war die ganze Zeit über nicht von Lexies Seite gewichen.

»Haben sie den Kerl gefasst?«, fragte Lexie Coop, als er zu ihnen trat.

»Noch nicht.« Er klang sehr besorgt. »Der Kellner hat offenbar damit gerechnet, dass ihm jemand folgen würde, denn er hat Sara auf dem Dach als Geisel genommen. Rafe kam nur eine Sekunde zu spät.«

Lexie schnappte nach Luft.

»Rafe hat eine Ausbildung für Sondereinsätze absolviert, und sein Team ist bereits auf dem Weg hierher«, sagte Jack, um sie zu beruhigen.

Vergeblich. Lexie schüttelte den Kopf. Sie machte sich große Sorgen um Coops beste Freundin.

»Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr Aufregung
verkraften kann«, meldete sich ihre Großmutter zu Wort.

Lexie wäre zwar gerne bei Coop geblieben, bis alles ausgestanden war, aber sie wusste, dass sie Charlotte und Sylvia dringend von hier wegbringen musste.

»Komm, Grandma. Wir gehen jetzt nach Hause«, sagte Lexie und legte ihrer Großmutter beruhigend den Arm um die Schultern.

»Das ist lieb von dir. Ich gebe gleich mal Sylvia Bescheid«, antwortete ihre Großmutter.

Coop schaute Lexie an. »Ich würde euch ja gern alle nach Hause bringen, aber ich muss über diesen Vorfall natürlich in meiner Zeitung berichten.«

»Ich weiß. Außerdem ist Sara deine beste Freundin. Ich verstehe das. Ich würde auch lieber bleiben, aber …« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der beiden älteren Frauen.

»Natürlich. Es ist höchste Zeit, dass sie jemand nach Hause bringt, und du brauchst auch etwas Erholung. Ich komme, sobald ich kann«, versprach er.

»Okay«, antwortete sie schlicht, denn sie wollte ihre Großmutter nicht noch zusätzlich aufregen, indem sie die Frage stellte, die ihr auf der Zunge lag: Wozu? Was hatte es für einen Sinn, dass Coop vorbeischaute, wenn er bereits klargestellt hatte, dass er an einem Leben, wie sie es führte, nicht interessiert war?

Sie hatte noch immer Saras Frage im Ohr: »Wo sehen Sie sich in fünf oder zehn Jahren?«

Vielleicht war es an der Zeit, in Ruhe über diese Frage nachzudenken.





Kapitel 18

In dieser Nacht tat Lexie kaum ein Auge zu, doch es war nicht die Erinnerung an den verrückten Kellner mit seinem Messer, die sie wach hielt, sondern die an die heiße Begegnung mit Coop in der Garderobe – und an seine unverblümten Worte danach.

Hatte sie wirklich von ihm erwartet, dass er seine berufliche Existenz für ihr Wanderleben aufgab?

Und war nicht genau das die Crux an der ganzen Geschichte? Denn so sehr sie das Reisen auch liebte, war es nicht allmählich an der Zeit, sich den Tatsachen zu stellen? Sie war neunundzwanzig Jahre alt, beruflich erfolgreich, hatte ein beachtliches Sümmchen auf dem Bankkonto und eine alternde Großmutter – aber das war’s auch schon.

War das wirklich alles, was sie sich für ihre Zukunft vorstellte? Und wenn Charlotte einmal nicht mehr war, was blieb ihr dann noch?

Sie schüttelte den Kopf, und ihr wurde klar, dass Sara, obwohl sie sich kaum kannten, es auf den Punkt gebracht hatte: Lexie war davongelaufen. Sie hatte sich nicht damit auseinandersetzen wollen, dass nicht nur ihre Großmutter älter wurde, sondern auch sie selbst.
Sie musste das Reisen ja nicht endgültig aufgeben, aber es war an der Zeit, erwachsen zu werden.

Lexie duschte, zog sich an und ging in die Küche. Ihre Großmutter saß im Morgenmantel am Küchentisch.

»Alles okay?«, fragte Lexie.

Ihre Großmutter nickte. Sie sprang nicht wie sonst auf, um Lexie einen guten Morgen zu wünschen. »Eigentlich sollte ich dich das fragen.«

»Mir geht es gut.« Lexie legte eine Hand an den Hals. Sie hatte den großen Verband von gestern durch ein kleines Pflaster ersetzt. Es war ja nur ein Kratzer gewesen, der schnell heilen würde. »Auch wenn der gestrige Abend ein bisschen zu aufregend war für meinen Geschmack.« Lexie goss sich eine Tasse Kaffee ein und schenkte ihrer Großmutter Kaffee nach, dann setzte sie sich zu ihr an den Tisch.

»Ja, auf den Mann mit dem Messer hätte ich auch gut verzichten können«, gab Lexies Großmutter zu.

Sie sah alt aus.

Und müde.

Lexie legte die Hand auf die faltige Hand ihrer Großmutter.

»Hast du etwas von Coop gehört?«, wollte Charlotte wissen.

Lexie schüttelte den Kopf. »Noch nicht … Warte.« Sie rannte in ihr Zimmer. »Der Akku ist leer«, stellte sie fest, als sie gleich darauf mit ihrem Handy zurückkam.

Charlotte runzelte die Stirn. »Du musst dir dringend angewöhnen, den Akku regelmäßig aufzuladen.«


»Ich weiß.« Lexie legte das ausgeschaltete Telefon auf den Tisch.

»Hätte er nicht hier angerufen, wenn es Neuigkeiten gäbe?«, fragte ihre Großmutter.

»Das bezweifle ich. Es ist noch früh; wahrscheinlich wollte er dich nicht wecken. Hast du heute schon einen Blick in die Zeitung geworfen?«, fragte Lexie.

»Nein.« Charlotte erhob sich, schlurfte hinaus zur Wohnungstür, öffnete sie und kehrte gleich darauf mit der Zeitung zurück. »Ich war zu erschöpft, um irgendetwas Vernünftiges zu tun. Hier. «Sie schob die Zeitung über den Tisch. »Lies, und sag mir, was drinnen steht.«

Lexie überflog die Titelseite. Der Artikel mit Coops Kürzel stach ihr sofort ins Auge. Sie konnte nur hoffen, dass er im Büro war und nicht im Krankenhaus, um auf Neuigkeiten von Sara zu warten.

Lexie überflog den Artikel hastig und atmete dann erleichtert auf.

»Sieht so aus, als hätte Saras Ex-Partner eingegriffen und Sara gerettet«, berichtete Lexie erleichtert. »Allerdings hat Sara eine Knieverletzung davongetragen. Zum wiederholten Male, steht hier. Oh je, Coop schreibt, das könnte das Ende ihrer Karriere bedeuten. Das ist ja schrecklich!« Lexie wusste, wie gern Sara Polizistin war.

»Herrje, das arme Ding«, sagte Charlotte. »Wir sollten ihr Blumen schicken!«

Lexie lächelte, erfreut über die Fürsorglichkeit ihrer Großmutter. »Unbedingt.«

»Was ist mit dem Kellner?«


Lexie las weiter. »Saras Partner Rafe Mancuso wurde schwer verletzt, schwebt aber nicht in Lebensgefahr. Warte! Hör dir das an: Laut Polizei hat sich herausgestellt, dass besagter Kellner derselbe Mann ist, der für eine Serie von Raubüberfällen verantwortlich gemacht wird, die sich auf diversen größeren Veranstaltungen und Treffen von Sammlern in der ganzen Stadt ereignet haben. Ein Augenzeuge hat ihn als Fahrer des Fluchtautos beim letzten derartigen Vorfall identifiziert. Damals hat er einen unschuldigen Passanten erwischt und getötet!«

Charlotte schnappte vor Schreck nach Luft.

»Es heißt hier, dass der Verdächtige – der Kellner also – wusste, dass er des Mordes angeklagt worden wäre, hätte man ihn letzte Nacht gefasst. Deshalb ist er in Panik geraten und hat mich als Geisel genommen, um die Flucht anzutreten«, sagte Lexie und ließ die Zeitung sinken.

»Du meine Güte«, seufzte Charlotte.

Lexie nickte.

Sie saßen sich ein paar Minuten schweigend gegenüber, um die Neuigkeiten zu verdauen.

»Ich muss mit dir reden«, meinte Lexie schließlich.

»Und ich mit dir.« Charlotte musterte ihre Enkelin mit einem ernsten Gesichtsausdruck.

»Alter vor Schönheit«, sagte Lexie mit einer entsprechenden Handbewegung und lachte.

Ihre Großmutter kicherte. »Also gut, ich fange an: Es wäre dumm von dir, Coop gehen zu lassen. Und meine Enkelin ist nicht dumm.«


Lexie atmete aus und nickte. »Du hast Recht.«

»Ach, ja?« Charlotte klang verwundert.

Mit einem Schulterzucken sagte Lexie: »Natürlich. Ich wäre eine Närrin, wenn ich Coop gehen lassen würde. Und das bin ich nicht. Aber ich befinde mich gerade in einer sogenannten Übergangsphase.«

Sie erzählte ihrer Großmutter, wie sie mit dem Vorschlag herausgeplatzt war, Coop sollte sie auf die Australienreise begleiten. Den Teil mit dem Sex in der Garderobe ließ sie wohlweislich aus. »Ich habe mir nie wirklich Gedanken über seine Gefühle und sein Leben gemacht. Ich habe ihn damit überfallen. Es ist mir einfach so herausgerutscht.«

»Dann hat er es wohl nicht gut aufgenommen, hm?«

Lexie stützte ihr Kinn auf die Hand. »Nein. Wir sind in eine Sackgasse geraten und haben uns beide in unserem jeweiligen Eck verkrochen. Aber dann ist dieser Irre mit dem Messer aufgetaucht, und mein Leben ist im Eiltempo an mir vorbeigezogen. Mein leeres Leben. «Sie griff nach einer Serviette und begann, sie zu zerrupfen. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Schwächen zuzugeben, und es half ihr, wenn ihre Hände irgendwie beschäftigt waren.

Charlotte lehnte sich zurück. »Es gibt eine einfache Lösung, wenn dein Leben leer ist. Fülle es! Ich hatte ein erfülltes Leben, aber es wäre noch erfüllter gewesen, wenn dein Großvater länger gelebt hätte. Oder wenn ich es mir gestattet hätte, mich noch einmal zu verlieben«, sagte sie wehmütig.

»Das tut mir leid.«


Charlotte schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Ich habe meine Wahl getroffen. Auch wenn du vielleicht nicht viel von mir gelernt hast, dann schreib dir jetzt eines hinter die Ohren, nämlich dass man jeden Tag aus dem Vollen schöpfen muss. Sorge dafür, dass du nichts bereust, wenn du so alt bist wie ich und zurückschaust. «

Lexie lächelte. »Du bist eine kluge Frau, Grandma.«

»Erzähl mir etwas Neues. Und was wolltest du sagen? «, fragte Charlotte.

Lexie stierte in den Kaffee, den sie noch nicht angerührt hatte. »Um die Leere zu füllen, muss ich einige Veränderungen vornehmen.« Sie holte tief Luft. »Es ist für mich an der Zeit, ein eigenes Zuhause zu finden, sosehr ich es auch zu schätzen weiß, dass ich jederzeit bei dir willkommen bin.«

Ihre Großmutter riss die Augen auf. »Mein kleines Vögelchen wird endlich flügge. «Charlotte presste sich die Hände auf die Brust. »Ich hatte schon befürchtet, der Tag würde nie kommen.«

»Du regst dich gar nicht auf? Aber was ist, wenn du mich brauchst?«

Charlotte machte eine abwehrende Handbewegung.

»Hast du mir nicht aus diesem Grund Computer-Nachhilfeunterricht erteilt?«, fragte sie, und ein keckes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Welcher Unterricht?«, fragte Lexie trocken. Sie stand auf, umarmte ihre Großmutter und sog dabei den vertrauten, tröstenden Duft ein, der sie umgab.

Vor ihr lag ein Leben ohne Charlotte als Sicherheitsnetz.
Doch siehe da, sie fand die Vorstellung nicht beängstigend, sondern spannend.

»Und wie passt Coop in dein neues Zuhause?«, fragte ihre Großmutter.

»Ich bin mir nicht sicher.« Lexie sah ihr in die Augen. »Aber bei dieser Entscheidung geht es allein darum, was gut für mich ist. Ganz egal, wie er sich entscheidet.«

Charlotte lächelte. »Ich bin sehr stolz auf dich!«

Lexie wurde ganz warm ums Herz, wie immer, wenn sie spürte, dass ihre Großmutter sie bewunderte und akzeptierte. »Tja, was soll ich sagen? Ich hatte eine ausgezeichnete Lehrerin.«

»Die hattest du in der Tat.«

Lexie kippte den mittlerweile kalten Kaffee in die Spüle, wusch die Tasse aus und stellte sie in den Geschirrspüler. »Ich brauche jetzt etwas frische Luft.«

Charlotte zog ihren Morgenmantel enger. »Wo willst du hin?«, fragte sie.

»Wo ich immer hingehe, wenn ich nachdenken muss.«

Es war an der Zeit, Zukunftspläne zu schmieden. Ob Coop Teil dieser Pläne sein wollte, lag dann ganz an ihm.

 



Coop hatte die Nacht durchgemacht. Kaum war die Morgenausgabe fertig, hatte er sich an die Nachmittagsausgabe gesetzt. Dazwischen hatte er ein paarmal versucht, Lexie auf dem Handy zu erreichen, aber wie es aussah, hatte sie mal wieder vergessen, das verdammte
Ding zu laden; und um sechs Uhr morgens wagte er es nicht, bei Charlotte anzurufen.

In dem Augenblick, in dem der Kellner Lexie das Messer an den Hals gehalten hatte und auch später, als Coop daran zurückdachte, war ihm klargeworden, dass er ohne Lexie nicht leben konnte. Wenn das bedeutete, dass er um die Welt reisen musste, dann sollte das eben so sein. Zumindest hatte er dann Lexie an seiner Seite. Vielleicht würde es ja tatsächlich seine Kreativität fördern, wenn er seinen Job für die Zeitung an den Nagel hängte. Er konnte es nur hoffen, denn er wusste nicht, wovon er sonst leben sollte, wenn seine Ersparnisse erst einmal aufgebraucht waren.

Nun stand er mit einem Blumenstrauß in der Hand vor ihrer Tür, nur um festzustellen, dass Lexie nicht zu Hause war. Dafür freute sich Charlotte sehr über die Blumen.

»Wo ist Lexie denn hin?«, erkundigte sich Coop.

»Wo sie immer ist, wenn sie nachdenken muss«, antwortete Charlotte.

»Sprechen Sie absichtlich in Rätseln?«

Sie kniff ihn in die Wange. »Natürlich nicht. Ich sage dir bloß, was ich weiß. Wenn du so klug bist, wie ich glaube, dann wirst du sie schon finden.«

Coop verdrehte die Augen. »Bin schon unterwegs!« Ihm fiel nur ein einziger Ort ein, wo sie sein konnte.

 



Lexie hatte sich auf dem Sims niedergelassen und lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterfront. Es regnete, und der Himmel über der Stadt war wolkenverhangen,
deshalb waren heute nur wenige Leute da. Lexie störte sich nicht am Wetter. Sie wusste, dass sie hoch über den Wolken war, und das genügte ihr.

Sie schaltete ihren i-Pod ein, steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und schlug die Immobilienseite der Zeitung auf. Es gab so viele Entscheidungen zu treffen.

Wohnung oder Haus.

Stadt oder Vorstadt.

Miete oder Kauf.

Bei der Vorstellung, endlich ein eigenes Zuhause zu haben, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Dinge, auf die man sich freuen konnte, wenn man nach Hause kam. Allerlei Kleinkram von ideellem Wert. Bilder. Bücher.

»Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass das hier keine öffentliche Bibliothek ist«, hörte sie eine gedämpfte Stimme sagen.

»Natürlich«, antwortete Lexie ohne aufzuschauen.

»Es ist auch kein Kaffeehaus.«

Lexie runzelte die Stirn. »Ich bin Ihnen doch sicher nicht im Weg. Es gibt eine ganze Reihe weiterer Fenster, und die Sicht ist heute ohnehin schlecht!«

Jetzt stieß sie dieser lästige Kerl auch noch mit dem Fuß an!

»Hey!« Sie hob den Kopf und wollte ihm gerade gehörig die Meinung sagen, als sie in zwei vertraute, herrlich blaue Augen blickte. »Coop! Was machst du denn hier?«

Ihr Puls begann schneller zu schlagen. Er hatte nicht vergessen, dass das ihr besonderer Ort war.


»Was glaubst du wohl, was ich hier mache?«

»Hast du mich gesucht?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Er nickte und sah zärtlich auf sie hinunter.

»Wie geht es Sara?«,erkundigte sich Lexie. Sie hatte sich schon den ganzen Morgen Sorgen um ihre neue Freundin gemacht.

»Das Knie tut noch ganz schön weh, und es nervt sie tierisch, dass sie womöglich nicht zu 100 Prozent in ihren Job zurückkehren kann. Deshalb ist sie auch furchtbar schlecht gelaunt. Aber sowohl sie als auch ihr Partner werden wieder gesund, und das ist schließlich das Wichtigste«, antwortete Coop. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

Lexie schob ihre Sachen für ihn beiseite.

Coop ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder und lehnte sich ebenfalls mit dem Rücken an das Fenster, die langen Beine von sich gestreckt.

Sein Oberschenkel berührte den ihren, und die Hitze, die er verströmte, fuhr Lexie direkt in den Bauch und tiefer. »Wie bist du darauf gekommen, dass ich hier bin?«, fragte sie.

Er wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Deine Großmutter hat mir erzählt, dass du da bist, wo du immer hingehst, wenn du nachdenken willst.«

Sie musste unwillkürlich lächeln. »Was für ein Glück, dass du mich so gut kennst.«

»Das kann man wohl sagen, sonst hätte ich die ganze Stadt nach dir absuchen müssen.«

Er war noch immer unrasiert. Lexie strich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.


»Gefällt dir mein Dreitagebart?«

Sie lächelte. »Ja.«

»Hey, darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

Sie nickte. Was auch immer er sich von ihr wünschte, sie könnte es ihm kaum abschlagen.

»Entweder du gewöhnst dir an, dein Handy aufzuladen, oder du legst dir ein zweites zu. In Zukunft möchte ich dich jederzeit erreichen können«, sagte er mit rauer Stimme.

In Zukunft.

Bei diesem Wort setzte ihr Herz kurz aus.

»Ich denke, das kriege ich hin.«

»Gut. Warum bist du eigentlich hergekommen? Was geht in deinem hübschen Kopf vor, dass du dir so dringend Gedanken darüber machen musst?«,fragte er und nahm die Zeitung, die sie gerade gelesen hatte, zur Hand.

Lexie hätte sie ihm am liebsten wieder weggenommen.

Stattdessen ballte sie verlegen die Fäuste und wartete seine Reaktion ab.

Er starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die aufgeschlagene Seite. »Das ist ja die Immobilienseite der New York Times«, stellte er verwundert fest.

Lexie schluckte schwer. »Angeblich stehen in der Times die meisten Angebote.«

»Will deine Großmutter etwa umziehen?«

Lexie biss sich auf die Innenseite der Wange. »Nein, ich.«

Er runzelte verwirrt die Stirn.»Das verstehe ich nicht.«


Lexie holte tief Luft. »Ich bin auf der Suche nach meinen eigenen vier Wänden. Eine Wohnung oder vielleicht ein Haus. Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß auch noch nicht, ob ich in der Stadt bleiben oder in einen Vorort ziehen will. Obwohl mir das vermutlich zu spießig ist, zumindest im Moment noch.« Ihr war bewusst, dass sie herumschwafelte, aber sie war nervös, und dieses Gefühl würde so lange anhalten, bis sie ihm erklärt hatte, worum es ihr eigentlich ging und er es auch verstanden hatte.

»Lexie, wenn du bei deiner Großmutter ausziehst, weil du glaubst, dass ich das will …«

Sie schüttelte den Kopf. »Mit dir hat das nichts zu tun. Okay, das stimmt nicht ganz; wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich keinen Anlass gehabt, mein Leben mal gründlich zu überdenken. Trotzdem tue ich es für mich. Es ist an der Zeit, dass ich auf eigenen Füßen stehe, meinst du nicht auch?«

Coop wurde es schwindlig, was jedoch nicht auf die luftigen Höhen zurückzuführen war, in denen sie sich befanden. »Das hängt davon ab, was du mit ›auf eigenen Füßen stehen‹ meinst. Wenn du das mit mir an deiner Seite tun kannst, dann finde ich, ist es tatsächlich an der Zeit dafür. Aber meinetwegen musst du nicht sesshaft werden. Es war falsch von mir, darauf zu bestehen, dass du alles aufgibst, was dich ausmacht.«

Sie sah ihn an, sagte aber nichts.

Deshalb fuhr er fort. »Du bist etwas Besonderes, Lexie. Das war mir schon immer klar. Du hast so viel Elan in mein Leben gebracht und, ob du es glaubst
oder nicht, auch in meine Arbeit als Schriftsteller. Mein Schreiben funktioniert jetzt. Und nur das zählt. Die Daily Post wird ohne mich auskommen. Ich möchte gerne reisen und die Welt mit deinen Augen sehen.«

Bei seinen Worten kamen Lexie unversehens die Tränen. Sie blinzelte, um sie zurückzuhalten. »Warum? Was hat sich denn in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geändert?« Sie hatte ganz offensichtlich noch Zweifel.

»Das fragst du noch?« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich hätte dich beinahe verloren. Als der Kerl dir das Messer an die Kehle gehalten hat, ist mein Leben ohne dich an mir vorübergezogen. Ich habe erkannt, wie unglaublich dämlich es von mir wäre, dich gehen zu lassen.«

Eine Träne lief ihr über die Wange.

»Hey, ich wollte dich aber nicht zum Weinen bringen. « Er nahm ihr die Brille ab und wischte ihr die Träne mit dem Daumen von der Wange.

»Ich finde es nur so unglaublich, dass ich dir so viel bedeute«, flüsterte sie, als wäre sie immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass er sie für das, wer und was sie war, lieben konnte.

»Du bedeutest mir nicht nur viel, Lex, ich liebe dich. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber dann habe ich mich nicht entsprechend verhalten. Ich liebe dich, und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, es dir auch zu zeigen.«

Sie lächelte ihr ehrliches, offenes Lächeln, in das er sich gleich beim ersten Mal verliebt hatte. »Und was,
wenn ich trotzdem endlich meine eigenen vier Wände haben will?«, fragte sie. »Quasi als neue Ausgangsbasis. Ich würde das Reisen ja nicht völlig aufgeben. Was meinst du?«

Wenn es notwendig war, dass sie diesen Schritt wagte, um sich richtig auf ihn einlassen zu können, dann würde er das akzeptieren, auch wenn er davon nicht sonderlich angetan war. Was auch immer sie brauchte, um zu sich selbst zu finden, er würde es ihr zugestehen. »Ich schätze, ich würde mich dazu überreden lassen, dich besuchen zu kommen, auch wenn du irgendwo in einem Vorort wohnst.«

»Nein.« Sie zog die Nase kraus. »Ich meinte, was hältst du davon, wenn wir uns zusammen etwas Neues suchen? Du redest zwar immer davon, dass du ja deine eigene Wohnung hast, aber du besitzt nicht einmal ein zusammenpassendes Bettwäscheset oder vier gleiche Teller. Wir könnten uns doch zusammentun und uns ein Nest bauen, gemeinsam.«

»Eine gemeinsame Wohnung.« Er musste die Worte wiederholen, um sie glauben zu können.

Sie nickte. »Damit wir ein Zuhause haben, das auf uns wartet, wenn wir von unseren Reisen zurückkehren. «

»Und wenn wir zur Abwechslung mal zu Hause bleiben?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Dann arbeiten wir eben dort und …«

»Und gründen eine Familie?« Kaum war es heraus, hielt Coop unwillkürlich den Atem an.


Lexie ließ sich die Frage mit weit aufgerissenen Augen durch den Kopf gehen. Dann nickte sie.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Ja.« Sie lächelte. »Ja, absolut.« Und damit hatte Coop die Antwort auf all seine Fragen erhalten. Fragen, die seine Träume betrafen, von denen ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass er sie hegte.

Lexie konnte gar nicht aufhören zu lächeln. Sie hatte es sich nie gestattet, über wahre Liebe nachzudenken, über Familie und Beständigkeit. Hatte nie geglaubt, dass sie sich all das wünschte, und erst recht nicht, dass ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden.

Mit diesem einen Mann war alles anders geworden.

»Willst du wissen, warum?«, fragte sie.

»Ja, das will ich.«

Sie konnte nicht aufhören ihn zu berühren, streichelte immer wieder seine Wange.

Seine blauen Augen wurden mit jeder Berührung dunkler. »Wenn ich gewusst hätte, wie sehr dir mein Bart gefällt, hätte ich mir schon früher einen wachsen lassen.«

Sie lachte.

»Und jetzt sag mir, wieso du so sicher bist, dass du mit mir zusammenziehen und eine Familie gründen willst.«

Jetzt wurde sie ernst. »Weil du mir die Sicherheit gibst, die ich nie hatte. Du gibst mir einen Grund dafür, dass ich nach Hause kommen will.«

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das ist
ja eigenartig, weil du mir nämlich die Freiheit verschaffst, die ich mir bisher nie zu nehmen gewagt habe, aus Mangel an Selbstvertrauen. Du glaubst an mich, und das ermöglicht es mir, an mich zu glauben.«

Er beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen, schon etwas leidenschaftlicher diesmal. Doch sie machte sich von ihm los, weil ihr noch eine Frage in den Sinn kam, die sie in der letzten Nacht beschäftigt hatte.

»Gestern Abend habe ich im Scherz gesagt, dass du vielleicht eine Karriere als Polizist anstreben solltest wie dein Bruder, und du hast geantwortet, das hättest du schon versucht. Was hast du damit gemeint?«

Er stöhnte. »Ich musste die Polizeiakademie wegen einer alten Sportverletzung abbrechen. Danach hatte ich immer das Gefühl, ein Versager zu sein und meinen Vater enttäuscht zu haben. Später dann ist meine Ehe gescheitert … Mein Beruf als Journalist war das Einzige, in dem ich Erfolg hatte.«

Plötzlich konnte Lexie ihn viel besser verstehen.

»Und als ich dich gebeten habe, alles aufzugeben und mich zu begleiten, da hattest du das Gefühl, als würde ich dir das Einzige, was du wirklich gut kannst, wegnehmen.«

Er musterte sie schockiert. »Also, ich hoffe doch sehr, dass es noch ein paar andere Dinge gibt, die ich gut kann.«

Sie tätschelte lächelnd seinen Oberschenkel, wobei ihre Hand seinem besten Stück gefährlich nahe kam. »Glaub mir, es gibt vieles, das du sehr gut kannst«, versicherte sie ihm und rieb die Nase an seiner Wange.


»Wir geben schon ein seltsames Paar ab«, stellte Coop fest.

»Mir gefällt das.«

»Dir ist die Ironie der ganzen Geschichte aber schon bewusst, oder? Mein Vater ist Polizist, deine Großmutter eine Diebin.«

»Eine ehemalige Diebin.«

»Spitzfindigkeiten.« Er zog Lexie an sich und versiegelte ihre Lippen mit einem langen, innigen Kuss, der weit mehr war als nur ein Kuss. Er barg eine Verheißung – für das Heute, das Morgen und für die Zukunft, die noch nie so rosig ausgesehen hatte.




Epilog

Daily Post 
Der Bachelor Blog

 



Der beliebteste Junggeselle New Yorks hat also aus Liebe seinen Job gekündigt. Sam Coopers Herz ist vergeben, meine Damen, aber zum Glück gibt es bereits einen würdigen Nachfolger für ihn. Die Stadt hat einen neuen Helden. Er heißt Rafe Mancuso und hat in der vergangenen Nacht einer New Yorker Polizistin das Leben gerettet, eine Mission, im Zuge derer er selbst verletzt wurde. Ich sehe schon jetzt die Augen meiner Leserinnen aufleuchten!

Amanda Nichols, Kulturredakteurin für die Daily Post, war höchstpersönlich zugegen, als eine Geiselnahme bei einer Versteigerung zugunsten der Lancaster-Stiftung für einigen Aufruhr sorgte. Als alles ausgestanden war, wollte sie vom Befreier der zweiten Geisel wissen, wie es sich angefühlt habe, einer jungen Frau in Not zu Hilfe zu eilen. Mancuso, der, ohne es zu bemerken, eine Stichverletzung davongetragen hat, antwortete ganz ungeniert: »Es hat sich verdammt gut angefühlt, dieser umwerfenden Polizistin mit dem
Wahnsinnskörper das Leben zu retten.« Dann verlor er aufgrund seiner Verletzung das Bewusstsein.

Kann es sein, dass es zischen dem Helden und der Lady, die er gerettet hat, kräftig funkt? Oder ist die Bahn frei für die anderen Single-Damen der Stadt? Nur die Zukunft – und der Bachelor Blog – werden es zeigen.
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